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					True-Crime-Podcasterin Jula Ansorge kann es nicht fassen: Am Bett ihres schwerstverletzten Vaters taucht plötzlich ihre dement geglaubte Mutter auf - scharfsinnig und wild entschlossen, Rache zu nehmen. Und auch Matthias Hegel, der geniale Phonetiker, spielt eine ganz andere Rolle in Julas Leben, als sie bislang dachte.

					Doch bevor sie Antworten erhält, greift ein tödliches Gift aus der Vergangenheit buchstäblich und brutal in ihr Leben ein. Jula mobilisiert noch einmal ihre ganze kämpferische Kraft - für sich und alle, die sie liebt. Muss sie am Ende zur Mörderin werden, um ihre eigene Geschichte zu retten?

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Prolog

					Jula

				Ich muss euch leider mitteilen, dass dies hier mein letzter Podcast sein wird.« Jula schloss kurz die Augen, atmete tief durch und sprach dann weiter in ihr Handy, dessen Diktierfunktion sie dazu nutzte, während des Flugs ein letztes Mal zu den mittlerweile über vier Millionen Abonnenten ihres True-Crime-Podcasts zu sprechen. Natürlich nicht live, sie hatte den Flugmodus aktiviert. Doch die acht Stunden, die sie bis an ihr Ziel benötigte, ließen ihr ausreichend Zeit, den Irrsinn zusammenzufassen, mit dem sie sich in der – wie sie es bezeichnete – letzten Runde des vollkommenen Wahnsinns zu befassen hatte.
»So sieht nun also das Ende aus!« Jula musste auflachen, und das, obwohl sie sich kaum Umstände hätte vorstellen können, die weniger erheiternd gewesen wären als diese. »Es ist definitiv nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und ich verdrücke eine Träne, wenn ich an meine Mutter denken muss. Andererseits war alles, was sie getan hat, ihre freie Entscheidung. Und es ist auch nicht so, dass ich sie nicht verstehen kann.« Jula musste an die Worte denken, die ihre Mutter zuletzt zu ihr gesprochen hatte.
»Aber warum hat sie mir das nicht alles schon viel früher erzählt? Ich wäre damit klargekommen, und es hätte viele Katastrophen verhindern können. Doch nun habe ich entschieden, diese Überlegungen ruhen zu lassen.« Jula lachte bitter auf. »Und, was soll ich sagen? Ich meine, so ein richtig großer, dramatischer Showdown ist doch im Grunde das Beste, das mir zum Finale noch passieren konnte. Immerhin, andere ertrinken besoffen in der Badewanne und werden erst nach Wochen gefunden. Und das auch nur, weil es aus ihrer Wohnung stinkt. Zudem muss ich jetzt, wo das alles vorbei ist, wenigstens nicht mehr meine verbleibende Zeit darauf verwenden, weinerlich über mein Leben zu sinnieren und mich dabei in verherrlichenden Beschönigungen von Nichtigkeiten zu ergehen. Schließlich habe ich in den vergangenen Tagen gelernt, dass so gut wie nichts in meinem Leben so war, wie ich es in meiner Naivität angenommen hatte. Aber hey, immerhin heiße ich wirklich Jula! Zumindest in diesem Punkt hat mich niemand belogen.«
Sie unterbrach die Aufzeichnung, klappte den Tisch vor ihrem Flugzeugsessel hoch und lehnte sich entspannt zurück. Jula blickte aus dem Fenster und genoss für einen Moment den Anblick der traumhaft schönen Insel unter ihr. Nach etwa einer Minute des Entspannens setzte sie die Aufzeichnung fort. »Also, ich halte mal so viel fest: In Berlin darf ich mich nicht mehr blicken lassen, stattdessen verstecke ich mich irgendwo auf der Welt, wo mich niemand finden kann. Aber ich bin der Meinung, das ist ein würdiges Ende für die Zeit, in der ich den Fehler gemacht habe, Matthias Hegel helfen zu wollen.«
Über die Sprechanlage wurden die Passagiere dazu aufgefordert, ihre Sitzlehnen hochzuklappen und die Gurte anzulegen. Der Landeanflug hatte begonnen. Da dieser Teil ihrer Aufzeichnung möglicherweise Rückschlüsse darauf zuließ, wohin sie reiste, deaktivierte sie die Aufnahme erneut.
Jula trug ein leises Lächeln auf den Lippen, während sie die Augen schloss. Erst als keine verräterischen Geräusche mehr im Hintergrund zu hören waren, setzte sie die Aufzeichnung ihres letzten Podcasts fort.
»Aber wisst ihr, ich will mich nicht beschweren. Im Gegenteil, ich kann ja froh sein, dass ich wenigstens irgendwo am anderen Ende der Welt noch frei sein kann. Denn, nun ja, immerhin habe ich meine Mutter, meinen Bruder, meinen Ex-Freund und Matthias Hegel erschossen …«

					1

					Einen Tag zuvor

				Jula, du darfst keine Fragen stellen, dein Handy muss ausgeschaltet sein, und nichts, was in den kommenden Stunden passiert, darf jemals an die Öffentlichkeit gelangen.«
Jula stand in ihrer Wohnungstür wie ein Erdmännchen, das beim neugierigen Blick in die unbekannte Ferne den futuristischen Prototyp einer Marssonde erspäht hatte. Nichts, aber auch wirklich gar nichts von dem, was sich ihren Augen und Ohren da gerade bot, wollte irgendeinen Sinn ergeben.
Es war etwa ein Jahr her, dass sie zum letzten Mal eine Nachricht von ihrer Mutter bekommen hatte. Julas Ex-Freund Paul, der sich schon immer besser mit Jutta Ansorge verstanden hatte als Jula selbst, hatte ihr damals mit eindringlichen Worten einen Brief übergeben. Ihre Mutter hatte ihn geschrieben, als sie angeblich geistig gerade noch dazu in der Lage gewesen war. Mit klugen, versöhnlichen und sogar selbstkritischen Worten hatte sie ihrer Tochter darin erklärt, dass sie an Demenz erkrankt sei. Eine Krankheit, für die es keine Heilung gab und die das Erinnerungsvermögen nach und nach auslöschte, bis aus Julas Mutter schließlich eine lebendige Hülle geworden sein würde. In ihrem verblichenen Geist wäre nichts mehr greifbar, das ihr irgendeine Verbindung zu ihrer Tochter ermöglichen könnte. Ein Abdriften ins Grau des Vergessens, das Jula sehenden Auges würde miterleben müssen und dem nichts und niemand Einhalt gebieten konnte.
Es war erst ein paar Tage her, dass sie ihre Mutter zuletzt im Pflegeheim für Demenzkranke besucht hatte. Jula war durch ihre Zusammenarbeit mit dem Phonetiker Matthias Hegel ins Visier eines psychisch kranken Wahnsinnigen geraten, der ganz Berlin mit irrwitzigen Anschlägen in Atem gehalten hatte. In einer ihrer schwersten Stunden hatte Jula das Bedürfnis verspürt, mit ihrer Mutter zu reden. Oder, treffender – mit ihrer Mama. Es war nämlich nicht die mit allen Wassern gewaschene True-Crime-Podcasterin gewesen, die in ihrer Not die Nähe zu der Frau gesucht hatte, mit der sie sich viele Jahre zuvor überworfen hatte. Es war das kleine Julchen, das niedliche Mädchen mit der Stupsnase, das Jula vor langer Zeit einmal gewesen war und das nun eine solche Sehnsucht nach der Mama verspürte. Nach der Frau, die Gespenster aus der Wohnung jagen und danach Tee kochen konnte und so die in die Flucht geschlagenen Spukgestalten für lange, lange Zeit verlässlich fernhielt. Die Frau, die Schmerzen mit einem Pusten und einem bunten Pflaster verschwinden lassen konnte und die sich zwar oft streng gab, letztlich aber doch jeden Fehler ihrer kleinen Tochter mit Nachsicht behandelte. Und – was unter den gegebenen Umständen durchaus hervorzuheben war – die jetzt kerngesund mit leuchtenden Augen und offensichtlich klarem Geist vor ihr im Hausflur stand!
»Wie kannst du …«, stammelte Jula verwirrt, doch sofort legte ihre Mutter ihr den rechten Zeigefinger auf die Lippen. So, als wäre Jula wieder fünf Jahre alt.
»Dafür haben wir keine Zeit. Du musst jetzt eine Entscheidung treffen!«
Ihr Blick war so eindringlich gewesen, dass es Jula auch ohne den Finger auf ihrem Mund die Sprache verschlagen hätte. Hinzu kam, dass ihre Mutter in Begleitung von Julas älterem Bruder Moritz und ihrem Ex-Freund Paul erschienen war, die offenkundig davon gewusst haben mussten, dass Jutta Ansorge keineswegs dement geworden war.
»Wenn du mitkommst, muss dir allerdings klar sein, dass für dich morgen vielleicht schon nichts mehr so ist, wie es bisher schien.«
Ohne auch nur einen Blick von ihrer Tochter abzuwarten, drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten auf die Treppe zu, die nach unten zur Straße führte.
»Moritz, Paul …?« Jula sah wie benebelt zwischen ihrem Bruder und ihrem Ex-Freund hin und her.
»Sie hat dich all die Jahre beschützt. Dich und unsere ganze Familie. Bis heute.« Moritz sah seiner Schwester mit derselben Intensität in die Augen, mit der er ihr bereits als Kind hatte signalisieren können, dass etwas wirklich, wirklich wichtig war. »Doch jetzt ist es passiert. Die Tore zur Vergangenheit sind aufgestoßen worden. Bitte, komm mit. Du wirst es sonst vermutlich für immer bereuen.«
Jula wurde schwindelig. Nein, ein Traum war das nicht, auch wenn dies noch die wahrscheinlichste Erklärung für das alles hier gewesen wäre. Ihre demente Mutter war kerngesund und so klar im Kopf, wie sie es früher gewesen war. Ihr Bruder, der jahrelang als tot gegolten hatte, schien besser informiert zu sein als sie selbst. Außerdem, was zur Hölle hatte ihr Ex-Freund Paul mit dieser grotesken Situation zu tun?
Und vor allen Dingen: Um was für eine Situation ging es hier eigentlich?
»Also gut.« Jula streckte sich und atmete dreimal tief durch. »Wenn ein von den Toten Auferstandener und eine durch Wunderheilung Genesene vor meiner Tür stehen, sollte ich vielleicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass etwas Bedeutsames geschehen ist.«
»Das ist es, Julchen.« Ihr Ex-Freund Paul sah sie auf die vertraute Art und Weise an, mit der er ihr schon zu ihrer gemeinsamen Zeit selten etwas Gutes angekündigt hatte. »Stell dich bitte darauf ein, dass es sehr verwirrend für dich sein wird, was du heute erfährst. Und leider auch sehr traurig …«
»Verwirrend? Traurig?« Jula atmete kaum noch.
Anstatt ihr zu antworten, streckte Moritz ihr die Hand entgegen, und intuitiv, so, als wären sie beide wieder Kinder, griff sie danach.
»Es geht um unseren Vater.«
»Aber …« Jula stotterte fast. »Der ist doch in Thailand?«
»Das war eine Lüge.« Moritz zog Jula aus der Wohnung in den Hausflur. »Und um es vorwegzunehmen: Das war bei Weitem nicht die einzige Lüge …«

					2

				Nachdem sie das Krankenzimmer auf der Intensivstation betreten hatten, fiel Julas erster Blick auf den Mann, der mit zahlreichen Schläuchen und Drähten an kaum minder zahlreiche blinkende und piepende Geräte angeschlossen war. Auf den Mann mit dem geschwollenen, blutigen Gesicht, von dem sie ihr erklärt hatten, es sei ihr Vater Benno Ansorge. Der verantwortungslose, naive, wenig gebildete und doch in seiner letztlich furchtbaren Art auf eine ganz spezielle Weise liebenswerte Trottel. Ja, er war ein kaum verlässlicher, nicht eben mit Verantwortungsgefühl gesegneter Verlierer, das schon. Ein Taugenichts, Tunichtgut oder was für unfreiwillig komische Bezeichnungen man für Menschen wie ihn auch immer erfunden hatte. Von seinen zahlreichen abstrusen Aktionen ganz zu schweigen. Aber er war eben auch ihr Papa. Der Mann, der ihr ein Eis gekauft hatte, auch wenn ihre Mutter es ihm aus erzieherischen Gründen verboten hatte. Der Mann, der sie beim Hoppe, hoppe, Reiter immer wieder in Sorge versetzt hatte, dass er sie dieses Mal vielleicht doch auf den Boden fallen lassen würde, es aber niemals getan hatte. Allerdings eben auch der Mann, der ihr und ihrer Familie über Jahre hinweg verschwiegen hatte, dass er aus einer heimlichen Affäre mit einer tunesischen Arbeitskollegin einen Sohn hatte. Daher war Elyas erst im Alter von dreizehn Jahren in ihr Leben getreten.
Jula sah sich nach ihrem Halbbruder um. »Wo ist denn Elyas? Sollte er nicht auch …?« Sie warf ihrem älteren Bruder Moritz einen fragenden Blick zu.
»Er war schon hier.« Moritz klang ruhig, abgeklärt. »Wir wollten ihn aus dieser Sache hier so gut es geht heraushalten.«
»Welche … Sache?« Julas Knie wurden zittrig. »Was ist denn mit Benno passiert?«
Sie musterte das Gesicht ihres Vaters. Der Teil, der frei von Verbänden geblieben war, war blau, rot und geschwollen. Jula spürte, wie ihr von hinten Hände auf die Schultern gelegt wurden. Erst auf die rechte, dann auf die linke. Vermutlich von Moritz und Paul, aber das war jetzt nebensächlich.
»Äggg …« Benno Ansorge stammelte mit wenig Kraft so etwas wie Laute in den Raum. »Ümffff …«
Als Jula ihren Vater beruhigen und versuchen wollte, ihm verständliche Laute zu entlocken, wurde die Tür kräftig von außen aufgerissen, und Matthias Hegel, der phonetische Forensiker mit dem an eine Fledermaus erinnernden Gehör, stand im Krankenzimmer. Beinahe als hätte er so lange im Flur gewartet, bis der perfekte Zeitpunkt für seinen Auftritt gekommen war. Zuvor hatte er vor Julas Wohnung die Gruppe aufgenommen und dann wortlos ins Krankenhaus gefahren.
»Und, wie sieht es aus?« Er sah zunächst in die Runde der Besucher, bevor er ans Krankenbett trat und sich zu Benno Ansorge hinunterbeugte. Als dieser erneut versuchte, sich verständlich zu machen, begutachtete Hegel die Verletzungen. »Ihr Kehlkopf ist geprellt, Sie können zurzeit keine verständlichen Worte bilden.« Er sah an Bennos Körper hinab und fügte hinzu: »Außerdem sind beide Hände gebrochen, Sie werden also auch nichts aufschreiben können.«
Julas Gedanken versuchten holperig zu erfassen, was sich hier gerade abspielte. Wie ein mysteriöser Geheimbund aus einem Verschwörungsthriller standen die wichtigsten Menschen in Julas Leben um sie herum. Nur Elyas fehlte. Wie ein Bund, der Dinge wusste, von denen sie keine Ahnung hatte – und die auch keinen Sinn ergeben wollten.
Jula durchfuhr ein Ruck, der ihr gebot, sich zu fokussieren. Die Fesseln der Machtlosigkeit abzulegen und in die Offensive zu gehen. Was sollte geschehen? Im Grunde konnten jetzt eigentlich nur noch Außerirdische auftauchen, die ihr erklärten, dass es den Planeten Erde und die Menschheit nie gegeben hatte und sie lediglich das Experiment einer künstlichen Intelligenz war.
»Möchte mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?« Sie näherte sich nun ebenfalls dem Krankenbett, gebot Hegel mit einer entschlossenen Geste, den Platz neben ihrem Vater frei zu machen, und nahm diesen selbst ein.
»Hmmmff …« Benno Ansorge schien Jula erkannt zu haben, jedenfalls soweit es sich in seinem geschwollenen Gesicht ausmachen ließ. Sein vergeblicher Versuch, ihr etwas mitzuteilen, strengte ihn erkennbar an, und auch das Piepen der Geräte neben seinem Bett beschleunigte sich.
»Ganz ruhig, Papa.« Jula liefen Tränen aus den Augen. Doch es waren keine Tränen des Zorns oder der Mutlosigkeit. Es waren die Tränen einer Tochter, die erkennen musste, dass der Mann, der sie vor fiesen Klassenkameraden und untreuen Liebhabern beschützt hatte, sich selbst nicht hatte beschützen können. »Du wirst wieder gesund, und dann fahren wir nach Paris. Okay?«
Wie oft hatte sie ihn als Kind gefragt, ob er mit ihr und Moritz ins Disneyland reisen würde! Und jedes Mal hatte er es ihr versprochen, wenn er auch nie einen konkreten Termin genannt hatte. Danach hatte Jula sich tagelang vor dem Einschlafen vorgestellt, wie es dort sein würde. Und natürlich hatte sie in ihrer Fantasie niemals in einer Schlange angestanden, und keine der Figuren im Park war offenkundig nur ein kostümierter Student gewesen. Immerhin lebten sie ja dort, alle ihre Lieblingsfiguren, es hieß ja schließlich nicht umsonst Disneyland.
»Jula.« Ihre Mutter sprach ganz sanft zu ihr, sie war ebenfalls auf die Knie gegangen und hockte nun neben ihr vor Bennos Bett. »Das alles muss dich vollkommen überfordern. Aber es ist jetzt sehr wichtig, dass du aufmerksam bleibst.« Sie wandte sich ihrem Mann zu. »Benno, bitte, streng dich nicht an. Und versuche nicht, zu sprechen, dafür bist du viel zu schwer verletzt.«
Schlagartig erloschen das Piepen und das Pumpen der Maschinen. Natürlich nicht wirklich, die medizinischen Geräte leisteten weiterhin verlässlich ihre Arbeit. Aber für Jula waren die Störgeräusche nicht mehr da. So wie mit einem Mal auch nichts Absonderliches mehr daran war, dass ihre demente Mutter bei vollem Verstand neben ihr kniete.
»Moritz …« Jula sah nicht zu ihrem Bruder hinüber, aber sie streckte die Hand in seine Richtung aus.
»Ich komme zu euch.« Auch Moritz kauerte sich neben seinem Vater vor das Krankenbett.
»Wir sind alle hier.« Julas Mutter strich Benno über die Schulter. »Die ganze Familie Ansorge.«
Vermutlich veränderte sich etwas am Piepen der Geräte, ihre Mutter und Moritz sahen gleichzeitig zu den Displays auf. Doch für Jula waren die Krankenhausgeräusche noch immer wie stummgeschaltet.
»Mmmmfff …« Erneut versuchte Benno, etwas zu sagen.
»Die Ärzte glauben, dass du durchkommen wirst. Das ist das Wichtigste.« Jutta Ansorge blieb ganz ruhig, als wollte sie ihn mit ihren Worten streicheln. »Aber streng dich nicht an, du hast sehr schwere Verletzungen erlitten.«
Der Blick von Bennos Auge, das nicht vom Verband bedeckt war, wechselte zwischen Jula und Moritz hin und her. Noch ein unverständliches Murmeln, dann gab er den Versuch auf.
Und wenn Jula auch tausend Fragen durch den Kopf schossen, spürte sie doch, dass es jetzt nicht ihre Aufgabe war, auch nur eine einzige davon zu stellen. Ihre Aufgabe war eine andere. »Papa, du verfluchter Mistkerl.« Sie lächelte ihn an. »Du bist immer ein guter Vater gewesen. Total verrückt und ein bisschen trottelig, aber gerade das war das Liebenswerte an dir. Und klar, du hast viel falsch gemacht, ziemlich viel sogar. Aber darum geht es nicht. Wir sind eine Familie, und wir stehen jetzt alle hinter dir.«
Ihre Blicke trafen einander, und Jula meinte, ein Lächeln in Bennos verunstaltetem Gesicht erkannt zu haben. Danach schloss er die Augen.
Hegel, der nicht nur Phonetiker, sondern auch Arzt war, ergriff das Wort: »Benno braucht Erholung und Zeit. Ich schlage vor, wir dringen jetzt nicht weiter in ihn.«
»Was ist denn nun eigentlich passiert?« Jula sah zwischen den Anwesenden hin und her, nachdem sie vom Bett weggetreten waren.
Hegel sah sie aufmerksam an und sagte mit klarer, ruhiger Stimme: »Ihr Vater ist fast totgeschlagen worden. Anhand der Verletzungen gehe ich davon aus, dass es sich um einen vorsätzlichen Angriff gehandelt hat, nicht um eine zufällige Kneipenschlägerei.«
»Das bedeutet …« Jula wagte nicht, den Satz zu beenden.
»So sieht es aus.« Hegel sah in die Runde. »Ich vermute stark, dass Benno von einem professionellen Schläger so zugerichtet wurde. Und dass er jetzt weder sprechen noch schreiben kann, ist ganz sicher kein Zufall.«
»Sie meinen, jemand will nicht, dass er uns etwas Bestimmtes mitteilen kann?« Jula fühlte sich wie versteinert.
»Es sieht ganz danach aus.« Hegels Blick kannte Jula bereits. Darin lag diese spezielle Note von Hintersinn, die er immer dann zeigte, wenn er eine Idee hatte. »Aber so leicht geben wir nicht auf.«
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				Jula hätte so viele Fragen stellen können, dass es vermutlich mehr als eine Stunde gedauert hätte, sie auch nur zu formulieren. Doch das war jetzt nicht wichtig. Was im Augenblick zählte, waren allein das Bett mit ihrem schwer verletzten Vater und die wichtigen Menschen aus Julas Umfeld, die allesamt fragend zu Hegel hinübersahen.
»Ich denke, dass es mir vielleicht gelingen könnte, anhand der Bewegung seines Kehlkopfs zu entschlüsseln, was er sagen will.«
»Das ist möglich?« Moritz klang ebenso überrascht, wie es auch Jula war.
»Einfach ist es nicht. Aber unser Sprechtrakt besteht ja nicht nur aus den Lippen und der Zunge. Die Luftschwingung, die Sprache hörbar macht, entsteht bereits im Atmungssystem, und das, was beim Kehlkopf ankommt, lässt sich unter Umständen bereits analysieren.«
»Das ist alles schön und gut, aber kann mir vorab jetzt mal endlich jemand erklären, was hier eigentlich los ist?« Jula sah mit wachsender Verärgerung in die Runde.
»Julchen, es gibt Gründe dafür, warum du so bist, wie du bist.« Jutta Ansorge hatte ihre Stimme kaum gehoben.
»Ach ja? Wie bin ich denn?«
»Du bist eine Kämpferin.« Jutta sprach liebevoll, wenn auch erkennbar Respekt in ihren Worten mitklang. »Du hast Ideale, die du nicht zu verkaufen bereit bist. Du stehst für das ein, woran du glaubst, und wenn es hart auf hart kommt, kneifst du nicht, sondern stellst dich der Situation.«
»Und du wirst mir jetzt erzählen, dass ich diese Eigenschaften dir zu verdanken habe. Von meinem Vater habe ich sie ja leider eher nicht geerbt.« Eine Träne der Verzweiflung lief Jula die Wange hinab. Mit einer Härte im Blick sah sie zu ihrer Mutter, erwachsen aus ihrer Machtlosigkeit.
»Das würde ich nicht unbedingt sagen.« Jutta blieb ernst, und man hörte ihr an, wie ernst ihr das war. Sie griff nach Julas Hand und ging mit ihr noch weiter vom Krankenbett weg. So leise, dass Benno es nicht würde hören können, fragte sie ihre Tochter: »Hast du dich nie gewundert, dass ich einen so unkonventionellen, naiven und manchmal etwas trotteligen Mann geheiratet habe?« Jutta winkte nun auch Moritz heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dein Bruder hat mich das gefragt, bevor er damals begonnen hat, undercover als Informant zu arbeiten.«
»Es muss dich doch auch gewundert haben.« Moritz lief eine Träne über die linke Wange. »Ich habe mit Mama darüber geredet, und nachdem sie mir die Wahrheit anvertraut hatte, haben wir entschieden, dass wir es dir nicht sagen werden, bevor wir den richtigen Zeitpunkt dafür für gekommen halten.«
Jula holte bereits Luft, doch ihre Mutter kam ihr zuvor: »Ja, das war anmaßend von uns. Aber so ist das Leben manchmal, bestimmte Fehler muss man wohl einfach begehen. Es war auf eine Weise richtig, es dir damals nicht zu erzählen. Und es wäre auf andere Weise auch richtig gewesen, es zu tun. Bei einer Tragödie geht es nicht um die Entscheidung zwischen richtig und falsch. Eine Tragödie ist es, die Entscheidung zwischen richtig und richtig treffen zu müssen.«
»Hast du das in einem deiner Schmöker gelesen?« Jula sprach noch immer auffallend leise. »Heute ist mein Vater auf übelste Weise fast totgeprügelt worden. Aus Gründen, die er uns noch nicht mitteilen kann.« Jula trat näher an ihre Mutter heran. »Und jetzt machst du Andeutungen über ihn, die anscheinend für alle hier Sinn ergeben außer für mich. Also, Schluss mit den Spielchen: Was ist hier los?«
Zunächst sah Jutta zu Moritz hinüber, dann zu Hegel und Paul. Da offenkundig keiner von ihnen das Wort ergreifen wollte, richtete sie den Blick wieder auf Jula. »Also gut, es ist wohl an der Zeit.«
Die Luft im Raum war dank der Klimatisierung frisch. Jula kam es nun allerdings so vor, als könnte sie diese in Scheiben schneiden. »Raus damit!«
»Alles, was in den vergangenen Monaten passiert ist, geht auf ein Geheimnis zurück, das wir bis heute vor dir bewahrt haben.« Noch einmal holte Jutta Ansorge Luft und sah in die Runde. Schließlich legte sie beide Hände auf die Schultern ihrer Tochter. »Benno ist nicht dein leiblicher Vater.«

					4

				Das ist jetzt nicht dein Ernst?« Jula sah ihre Mutter an, als habe diese einen wenig originellen Scherz zu machen versucht. »Ist das hier irgendeine Show mit versteckter Kamera?«
»Ich gebe zu, dass es sich danach anhört.« Julas Mutter sprach sanft und verständnisvoll. »Aber wenn du ehrlich bist, hast du dich doch selbst schon gefragt, warum er dir so gar nicht ähnelt. Weder optisch noch charakterlich, oder?«
»Ich sage das jetzt nur ein Mal.« Jula flüsterte fast, ihr Atem ging schwer. »Wenn das ein dämlicher Scherz gewesen sein sollte, löse ihn besser sofort wieder auf!«
»Mit so etwas würde ich niemals scherzen.« Sie wurde nicht lauter. »Es hat sehr gute Gründe gegeben, dir das bisher nicht zu erzählen. Und dass ich mich in diese vorgetäuschte Demenz zurückgezogen habe, hängt auch damit zusammen.«
Nun trat Hegel an Jula heran. »So eine Erkenntnis, noch dazu in einer solchen Situation, sollte erst einmal sacken.« Er holte tief Luft. »Und dieser Tag wird vermutlich noch einige weitere Überraschungen für Sie bereithalten.«
Jula wirkte wie entrückt. »Aber wenn Benno nicht mein Vater ist, wer ist es denn dann?«
Jutta senkte den Blick. »Es hat mir fast das Herz zerrissen, dir all diese Lügen erzählen zu müssen. Und ja, du sagst jetzt sicher, dass ich dich nicht hätte belügen müssen, weil du die Wahrheit ausgehalten hättest.« Sie sah ihre Tochter mit einem Blick an, der Jula eine Gänsehaut verursachte.
»Mama, jetzt sag es mir schon.« Sie legte keinen Zorn in ihre Stimme, hatte sie doch selbst Angst vor der Antwort.
»Ich hatte lange Zeit große persönliche Probleme. Und die habe ich, na ja, unter anderem damit zu vertreiben versucht, mich eben von ihnen … abzulenken.« Jutta senkte den Blick zu Boden.
»Das ist nicht dein Ernst?« Jula flüsterte fast.
»Leider schon. Ich habe in dieser Zeit Kontakt zu sehr vielen Männern gehabt, und um ehrlich zu sein: Ich weiß selbst nicht, welcher davon dein Vater ist.« Ihre Augen wurden feucht.
Jetzt stand Stille im Raum. Jula und ihre Mutter sahen einander nur an, doch was ihre Blicke dabei sagen wollten, schien wie mit Händen greifbar zu sein.
»Es ist okay.« Jula strich ihrer Mutter über die Schulter und rang sich ein Lächeln ab, wenn es auch nicht allzu herzlich ausfiel. »Ich bin glücklich, zu leben. Und ich bin glücklich, euch alle als meine Familie zu haben. Lass uns später darüber reden, wenn wir endlich alle Feinde aus der Vergangenheit besiegt haben. Das geht jetzt vor!«
Hegel war es, der die Stille durchbrach, die nach Julas Worten entstanden war: »Diese Sache mit der vorgetäuschten Demenz Ihrer Mutter hat natürlich auch sehr viel tiefer gehende Gründe, als Sie vielleicht annehmen. Ihnen muss klar sein, dass es nicht möglich ist, Ärzten, der Krankenkasse und dem Team eines spezialisierten Pflegeheims ein Jahr lang erfolgreich vorzuspielen, dass man dement ist.« Hegels sonore Stimme schwang klar und gleichermaßen beruhigend durch den Raum. »Wenn Ihre Mutter also ganz offiziell in dieser Klinik gelebt hat, dann …«
Jula fiel ihm ins Wort. »Dann hat irgendeine wichtige Behörde das Ganze organisiert, bezahlt und gedeckt. Was die Sache nicht gerade weniger beunruhigend macht.«
Jetzt war das einzige Geräusch im Raum das Piepen der Geräte, an die Benno Ansorge angeschlossen war.
»Diese Demenz war eine perfekte Tarnung. Ich hätte mich absetzen können, aber ich wollte unbedingt in Berlin bleiben. Sonst hätte ich keine Kontrolle mehr gehabt.« Julas Mutter flüsterte fast. »Doch ich musste dafür ohne jeden Zweifel vollkommen ungefährlich sein. So, wie es eine demente Frau ist. Was immer ich getan habe, was immer ich gewusst habe – mit der Demenz war das alles gelöscht. Mich in diesem Zustand noch zu foltern oder auch einfach nur zu töten wäre sinnlos gewesen. Es hätte Ermittlungen ausgelöst, schlafende Hunde geweckt und viel Staub aufgewirbelt, der sich jahrzehntelang so wunderbar gelegt hatte. Und diese Demenz war nicht allein zu meinem Schutz da. Indem offiziell niemals mehr irgendwas aus mir herauszubekommen war, hat sie auch als Schutz für alle gedient, die mir wichtig sind.«
Jula sah von einem Gesicht zum anderen. In keinem standen Fragezeichen, vielmehr waren es Noten von Schuldgefühl und schlechtem Gewissen, die sie bei Paul, Hegel und Moritz auszumachen meinte.
»Also gut.« Jula trat noch einmal an Bennos Krankenbett heran. Er schlief noch.
So bekommst du das unwürdige Spiel hier wenigstens nicht mit. Welche Rolle auch immer du darin gespielt haben magst.
Sie strich ihm mit sanftem Lächeln über die Wange. Erst danach baute sie sich wieder mit breitem Kreuz vor den anderen auf. »Okay, was zur Hölle ist hier los?«
Doch noch bevor einer der Angesprochenen Gelegenheit gehabt hatte, darauf zu antworten, wurde die Tür von außen aufgestoßen, und eine Ärztin kam in Begleitung von zwei Pflegern in den Raum.
»So, das ist für heute genug.« Die Ärztin sah streng in die Runde. »Herr Ansorge braucht sehr viel Ruhe, bitte lassen Sie ihn jetzt eine Weile allein.« Sie wandte sich Julas Mutter zu und sagte etwas zu laut und etwas zu theatralisch: »Frau Ansorge, wie schön, dass Sie auch hier sind! Wissen Sie denn, warum man Sie hergefahren hat?«
Jula sah zu ihrer Mutter, die nun die Augenlider hängen ließ und mit fahrigem Blick durch den Raum sah.
»Haben die Männer die Suppe schon probiert? Meine Oma hat sie gekocht.« Jutta Ansorge wiegte sich leicht hin und her.
»Wir wollten, dass ihr Mann sie in dieser schwierigen Lage sehen kann. Deswegen habe ich sie aus dem Pflegeheim abgeholt.« Paul, der vom Gericht als Jutta Ansorges gesetzlicher Betreuer eingesetzt war, nickte der Ärztin zu. »Sie bekommt nichts von dem Drama mit, das sich hier offenbar abgespielt hat.«
»Ich verstehe, das war sehr aufmerksam von Ihnen.« Die Ärztin nickte. »Aber setzen Sie Frau Ansorge dem Anblick ihres Mannes nicht zu lange aus. Demente Menschen bekommen oft mehr mit, als wir denken.«
Paul nickte. »Ja, da haben Sie wohl recht.«

					5

					Hegel

				Sie haben sich bestimmt nicht nur einmal gefragt, warum in der letzten Zeit so viele außergewöhnliche Dinge passiert sind.« Hegel hatte sich mit Jula in den Innenhof der Klinik zurückgezogen.
»Um ehrlich zu sein, habe ich mich gerade eher gefragt, warum bis zu dieser Sache damals in Argentinien überhaupt nichts Außergewöhnliches passiert ist. So, wie es aussieht, scheint ja jeder Mensch, der mir auch nur ansatzweise nahesteht, irgendein absurd unwahrscheinliches Geheimnis mit sich herumzutragen.«
Hegel hätte gern geschmunzelt, denn tatsächlich war Julas Beobachtung absolut zutreffend. Allein das vergangene Jahr hatte für sie so viele Enthüllungen und Überraschungen bereitgehalten, dass sie vermutlich eine ganze Buchreihe darüber hätte schreiben können. »Wir können sehr froh sein, dass vorher nichts passiert ist. Die Behörden haben zuverlässige Arbeit geleistet. Aber wie es eben nun mal so ist – der Krug geht so lange zum Wasser, bis er bricht. Und das, was Ihre Mutter so lange vor Ihnen verheimlicht hat, war ein wirklich, wirklich großer Krug …«
»Aus dem jetzt, nachdem er gebrochen ist, jede Menge Wasser ausläuft.« Sie stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich habe genug von Andeutungen und Halbwahrheiten. Also, raus damit!«
»Jula, Ihre Mutter war auch mal in Ihrem Alter. Und, nun ja, ich darf sagen: Sie kommen sehr stark nach ihr.« Hegel verzog keine Miene, er war sich der Ernsthaftigkeit der Situation höchst bewusst.
Wie Hegel Jula einschätzte, hätte sie ihn jetzt am liebsten heftig durchgeschüttelt und angeschrien, ihr gefälligst endlich zu sagen, was es zu sagen gab. Vollständig, ohne kryptische Andeutungen, Halbwahrheiten oder tiefgreifend klingende Parabeln. Aber sie tat nichts von alledem. Vermutlich um sich nicht als emotional, unvernünftig und somit letztlich als unwürdig zu erweisen, ihr endlich zu offenbaren, was ihr so lange verheimlicht worden war.
»Also gut.« Jula holte tief Luft. »Es geht um etwas, das meine Mutter in der Vergangenheit getan hat. Und die Behörden haben es ihr später ermöglicht, ihrer Umwelt vorzuspielen, dass sie dement wäre.« Sie atmete tief durch. »Was müsste man getan haben, damit es sinnvoll wäre, eine Demenz vorzutäuschen? Welchen Vorteil bringt einem das?« Jula wirkte sehr fokussiert. Vermutlich ohne es selbst zu bemerken, hatte sie die Augen halb geschlossen. »Man erkennt niemanden mehr, wenn man dement ist. Man erinnert sich nicht mehr an Erlebnisse, und man könnte selbst unter Drogen oder Folter nichts mehr preisgeben, was andere vielleicht wissen wollen. Vor Gericht hat die Aussage eines Dementen keinerlei Rechtskraft. Kurz gesagt, wer dement ist, stellt keine Bedrohung mehr dar für jemanden, der einen möglicherweise aus dem Weg räumen möchte, weil man zu viel weiß.«
»Und selbst wenn man herausfindet, wo der Demente sich aufhält, wäre es unsinnig, ihm etwas anzutun.« Hegel wahrte sein Pokerface. »Man würde damit grundlos Staub aufwirbeln und unnötigerweise eine Reihe sehr großer Risiken auf sich nehmen.«
»Und diejenigen, die sich meinen Vater geschnappt haben, müssen herausgefunden haben, dass meine Mutter im Heim für Demenzkranke lebt. Aber wer kann das gewesen sein? Und warum hat man überhaupt nach ihr gesucht?« Jula schloss die Augen. »Mein Vater …« Sie stockte, verzog das Gesicht und sprach weiter. »Also, Benno wollte uns etwas sagen. Aber das ging nicht, weil sein Kehlkopf verletzt ist. Sie haben gesagt, dass es möglich ist, seine Worte trotzdem zu entschlüsseln. Wenn das geht, worauf warten wir dann noch?«
»Überlegen Sie doch selbst. Merken Sie nicht, dass hier etwas merkwürdig ist?« Hegel sah Jula tief in die Augen.
Er meinte daraufhin zu spüren, dass sich eine besondere Form der Ruhe in Jula ausbreitete. Eine Ruhe, die sie davor bewahren sollte, in einer zutiefst verstörenden Situation die Nerven zu verlieren und dadurch ein Schicksal zu besiegeln, das sich mit kühlem Kopf noch abwenden ließe. Es dauerte tatsächlich nur Sekunden, bis ebendiese Ruhe sie offenkundig zu einer Erkenntnis gebracht hatte.
»Moment mal, Sie haben recht. Da stimmt wirklich was nicht! Warum ist hier keine Polizei?« Sie flüsterte fast, ihre Worte waren anscheinend eher an sie selbst als an Hegel gerichtet.
Er legte die Stirn in Falten. »Sehr gut, Jula. Jetzt stellen Sie die richtigen Fragen.«
»Im Krankenzimmer meines Vaters, also von Benno, waren keine Polizisten, auch nicht auf dem Flur. Nirgendwo war auch nur eine einzige Uniform zu sehen.« Jula senkte den Blick, vermutlich um besser nachdenken zu können. »Er wurde ganz offensichtlich gefoltert, verprügelt, misshandelt – irgendwas davon, vielleicht sogar alles. Und das so heftig, dass er daran fast gestorben wäre. Sein Zustand muss schon bei seiner Einlieferung sehr kritisch gewesen sein. Auf welchem Weg auch immer er in die Klinik gekommen ist, es muss für jeden Arzt auf den ersten Blick offensichtlich gewesen sein, dass er brutal zusammengeschlagen wurde.« Jula drehte sich im Kreis und sah sich demonstrativ um. »Aber trotzdem ist hier nirgendwo auch nur ein einziger Polizist zu sehen!«
»Das ist eine hohe Kunst, Jula.« Hegel nickte ihr voll Anerkennung zu. »Nicht nur über das nachzudenken, was man sieht, sondern auch über das, was man nicht sieht.«
Unter anderen Umständen hätte Jula vermutlich mit einem schnippischen Kommentar geantwortet. Doch die Lage war auch ihr eindeutig viel zu ernst, um jetzt persönliche Eitelkeiten zu verhandeln. »Okay, der Geheimdienst deckt meine Mutter, um sie vor Leuten zu schützen, die meinen Vater brutal verprügelt haben. Um an Informationen zu gelangen, von denen wir nicht wissen, ob er sie ihnen gegeben hat. Und als gerade die Ärztin ins Zimmer gekommen ist, hat meine Mutter sich sofort wieder als Demente ausgegeben. Das bedeutet, dass sie an ihrer Tarnung festhält. Sie ist also noch nicht aufgeflogen.« Jula atmete tief durch und versuchte augenscheinlich, die Puzzleteile zu einem Bild zusammenzusetzen. »Wenn nun aber jemand Informationen von meiner Mutter haben wollte, die er von ihr nicht mehr erwarten kann, weil er sie für dement hält …« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann war es aus seiner Sicht ein gewaltiger Fehler, Benno so schwer zu verletzen. Schließlich muss er in den Augen seines Angreifers der Einzige sein, der ihm noch helfen kann.« Jula hielt für einen Moment die Luft an. »Los jetzt, worum geht es hier?«
Hegel nickte Jula zu. »Ihre Mutter hat sich als junge Frau mit sehr gefährlichen Leuten eingelassen. Aus verschiedenen Gründen, von denen leider nicht alle besonders ehrenhaft waren. Aber letztendlich hat sie damals die richtigen Entscheidungen getroffen. Und aus diesem Grund wird sie von den Behörden geschützt, bis heute.«
Jula blieb auffallend ruhig. »Aber wenn meine Mutter seit Jahrzehnten von den Behörden getarnt wird, dann …« Sie sah Hegel an und schien in dessen Blick zu erkennen, dass er sie verstanden hatte. Zumindest setzte sie ihren Satz nicht fort.
»Dann ist die Familie Ansorge so etwas wie eine Erfindung des Zeugenschutzes.« Er griff nach Julas rechter Hand und strich sanft über deren Rücken. »Aber keine Sorge, Ihre Mutter ist wirklich Ihre Mutter. Und Moritz ist der Sohn von ihr und Benno, also immer noch Ihr Halbbruder. Der Name Ansorge ist allerdings neu.«
Jula schossen offensichtlich so viele Fragen auf einmal durch den Kopf, dass sie wohl entschied, keine davon zu stellen. Auch Hegel überdachte die Situation. Wer immer Benno Ansorge heute attackiert hatte, konnte jetzt im Besitz wichtiger Informationen sein. Und er war noch immer irgendwo da draußen.
»Also gut.« Jula versuchte offenkundig, Struktur in das Wirrwarr ihrer Gedanken zu bringen. »Was auch immer meine Mutter in der Vergangenheit getan oder gelassen hat – es ist offensichtlich heute wieder aktuell geworden.« Sie trat noch näher an Hegel heran und sah ihm fest in die Augen.
»Nun los, Jula.« Er nickte ihr zu. »Stellen Sie schon die Frage, die auf der Hand liegt.«
Sie atmete noch einmal durch, bevor sie den Kopf hob, Hegel tief in die Augen sah und schließlich klar und deutlich formulierte: »Wer oder was aus der Vergangenheit meiner Mutter ist heute wieder aufgetaucht? Und vor allen Dingen: Warum?«

					6

					Heribert Wesselly

				Kannst du es riechen?« Kaum dass er den Duft wahrgenommen hatte, verspürte Heribert schon wieder dieses Ziehen im Kreuz, das ihn verlässlich heimsuchte, wenn er seine Sitzposition lange nicht verändert hatte. »Die Luft frischt auf, es wird bald regnen.«
»Das Einzige, was ich rieche, ist, dass du schon wieder dieses billige Rasierwasser benutzt hast. Du stinkst wie ein ganzes Seniorenheim. Und denk bloß nicht, dass es mir entgeht, wie du dich krümmst und versuchst, es dir nicht anmerken zu lassen.« Constance sah ihren Mann mit diesem speziellen Blick an, der von jahrzehntelanger Kenntnis seiner diversen Leiden zeugte. »Sag schon, was tut dir heute wieder weh?«
»Na ja, das Kreuz vielleicht ein bisschen. Und das linke Knie.« Ihm war klar, dass sie hinter seinem etwas zu leisen Lächeln den wahren Schmerz erkennen würde, den er zu verbergen versuchte.
»Dann hat die Salbe also gar nichts gebracht, die dein Arzt dir verschrieben hat?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an, als wären die Schmerzen einzig auf sein eigenes Verschulden zurückzuführen. »Ich sag dir schon immer, das ist ein Quacksalber! Meine Freundin Erika hat einen ganz tollen Arzt, einen mit Schnurrbart! Geh doch mal zu dem.«
»Wie oft willst du mir Erikas Arzt noch vorschlagen?« Heribert verdrehte die Augen. »Erstens kann ich beim besten Willen nicht erkennen, welcher Zuwachs an Qualifikation durch einen Schnurrbart ausgewiesen wird. Und zweitens, wie ich bereits mehrfach angemerkt habe, ist das ein Frauenarzt!« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem, was wissen denn die Ärzte schon? Meiner ist höchstens vierzig, ein junger Mann. Da kann der die Nase noch so lange in irgendwelche klugen Bücher stecken. Von den Leiden des Alters kann der doch gar nichts wissen!«
Constance war offenbar im Begriff, eins dieser Erfrischungstücher aus ihrer Handtasche herauszusuchen, mit dem sie Heribert wieder einmal Linderung seiner Schmerzen verschaffen wollte, obwohl dies aus nachvollziehbaren Gründen noch nie funktioniert hatte. Doch sie wurde von einem jungen Mann unterbrochen, der von hinten an die Bank auf dem abgelegenen Abschnitt des Waldfriedhofs Zehlendorf herangetreten war, auf der die beiden älteren Leute eben noch die Tauben gefüttert hatten.
»Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt. Wie bestellt.« Seine Stimme klang harsch, und sein Blick war düster.
Vermutlich versuchte er, sie beide einzuschüchtern. Das hatte er schon bei ihrem ersten Treffen versucht. Vergeblich.
»Das ist schön zu hören.« Heribert lächelte großväterlich, erhob sich von der Bank und klopfte dem Mann jovial auf die Schulter. »Zu unserer Zeit hätten meine Frau und ich das noch persönlich geregelt, aber zur Weisheit des Alters gehört eben auch die Erkenntnis, dass es Dinge gibt, die man besser den Jungen überlassen sollte.«
Constance übernahm das Wort. »Möchten Sie uns mitteilen, zu welchen Erkenntnissen Sie gelangt sind?«
Der Mann zögerte etwas zu lange.
»Gab es Schwierigkeiten?« Heribert sah sein Gegenüber mit der Besorgnis eines gnädigen Großvaters an.
»Er hat mir so ziemlich alles erzählt, was er jemals erlebt hat.« Die zuvor noch so feste Stimme des Mannes klang schlagartig etwas leiser. Im Ansatz fast schon brüchig, wenn es auch eines geschulten Ohres bedurfte, diese Note von Unsicherheit herauszuhören. »Aber …« Er stockte.
»Nun kommen Sie schon.« Heribert strich ihm ermutigend über die Schulter. »Meine Frau und ich kennen den Mann noch von früher. Er ist, sagen wir mal, etwas schlicht gestrickt, eher ein Ausführer als ein Macher. Vermutlich könnte ihn auch ein Kaninchen mit einem niedlichen Blick dazu bringen zu reden.«
In der Mimik des Mannes konnte Heribert beobachten, wie sich dessen Unsicherheit in Besorgnis wandelte. Kein gutes Zeichen. »Sie wollen jetzt nicht sagen, dass Sie nichts von Belang herausgefunden haben?«
»Ich weiß, dass die Zielperson in seinem Umfeld ist.« Der Kerl stockte, allein Heriberts Blicke und seine Art, zu ihm zu sprechen, hatten ihn unübersehbar beeindruckt.
»Das wussten wir bereits.« Constance sah ihn an, als wäre er ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. »Es war in den Medien, nicht nur ein Mal.«
»Haben Sie überhaupt irgendetwas Relevantes herausgefunden?« Auch Heribert sprach nach wie vor eher großväterlich zu dem muskulösen Kerl mit dem Totenkopf-Tattoo auf dem Hals. »Eventuell über die wilden Jahre seiner Freundin Jutta Ansorge.«
»Sie ist dement.« Er sprach etwas forscher. »Aus der ist nichts mehr rauszuholen.«
Heribert deutete Applaus an. »Donnerwetter. Sie haben sich also einen rückgratlosen Verlierer vorgeknöpft, dessen Wissen wir für unser weiteres Vorgehen möglicherweise sehr gut hätten brauchen können. Und alles, was Sie ihm entlockt haben, waren Informationen, die ich mir ebenso gut bei dem Typen erfragen könnte, der im Hause Ansorge die Pizza liefert?«
»Ich weiß, zugegebenermaßen war mein Einsatz nicht besonders ergiebig.« Der Kerl zog die bulligen Schultern hoch. »Er ist bewusstlos geworden. Ich muss da noch mal ran.«
Kurz war es so ruhig auf dem ansonsten menschenleeren Friedhof, dass Heribert das Singen der Vögel vernehmen konnte. Die Stille wurde vom Klingeln des Handys von Constance unterbrochen.
»Was gibt es?« Sie sprach großmütterlich liebevoll in ihr Telefon und lächelte beseelt. Kurz hörte sie dem Teilnehmer am anderen Ende der Verbindung zu, dann verabschiedete sie sich freundlich.
Sie sah den Kerl an. »Da müssen Sie ganz sicher nicht noch mal ran!« Sie wandte ihren Blick Heribert zu. »Das mit dem noch mal versuchen wird für eine ganze Weile nicht gehen. Zum einen bekommt man einen Mann, den man halb tot gefoltert hat, selten ein zweites Mal zu fassen. Das liegt gewissermaßen in der Natur der Sache, solche Menschen begeben sich nicht selten in den Schutz von dafür zuständigen Behörden.« Sie lächelte milde und fügte fast beiläufig hinzu: »Und außerdem kann er aufgrund der Verletzungen, die Sie Profi ihm zugefügt haben, bis auf Weiteres weder sprechen noch schreiben.«
Der Mann sah regungslos zwischen Constance und Heribert hin und her, während sich sein Atem erkennbar beschleunigte.
»Ich habe gemacht, was ich sollte. Ich will jetzt das Gegengift!«
»Hm, ich bin nicht sicher.« Constance erhob sich von der Bank und ging um den Kerl herum, als wäre er eine Litfaßsäule. »Er hat den Auftrag ausgeführt, das spricht für ihn.« Sie sah zu Heribert hinüber.
»Allerdings hat er nicht nur keine verwertbaren Informationen geliefert, sondern auch noch die Quelle unbrauchbar gemacht. Das ist kein besonders schönes Ergebnis.«
»Er ist noch jung.« Constance sah zu Heribert hinüber. »Seien wir gnädig mit ihm.«
»Okay, wow, danke.« Der Mann atmete durch. »Geben Sie das Zeug her, ich merke schon, wie das Gift allmählich Wirkung zeigt.«
»Das ist der Punkt, den meine Frau meinte.« Heribert zwinkerte ihm zu. »Damit wir uns nicht missverstehen.«
»Was soll der Scheiß?« Obwohl er so aussah, wie ein Kind sich einen harten, gefährlichen Gangster vorstellen würde, klang die Stimme des Mannes jetzt weinerlich.
»Na ja, Benno Ansorge ist nach Ihrer Ausführung des Auftrags halb tot und für uns unbrauchbar. Juristen sprechen in diesem Fall von einer Schlechtleistung. Sie haben den Auftrag zwar ausgeführt, aber eben nicht gut.«
Ob es nun der Blick seiner Frau war, die Ruhe in seiner Stimme oder die Erkenntnis des Unabwendbaren, konnte Heribert nicht wissen. Er erkannte aber deutlich das Heraufziehen dieser Note im Blick des Kerls. Er hatte diesen Ausdruck in den Augen eines Menschen in seinem Leben unzählige Male gesehen, und jetzt, im hohen Alter, gesegnet mit Erfahrung und Gelassenheit, lieferte dieser ihm den Hinweis, dass der optimale Zeitpunkt gekommen war. Heribert zuckte mit den Schultern. »Wir haben Versagen nie akzeptiert. Jeder Versager wurde für uns zu einer Warnung an alle anderen.«
»Aber Ihre Frau hat doch gesagt …« Er stammelte nur noch.
»Ich sagte, wir sind gnädig mit Ihnen.« Constance griff in ihre Handtasche. »Das Gift tötet sehr langsam und schmerzhaft. Das ersparen wir Ihnen.«
Und während der Mann offensichtlich zu begreifen versuchte, was hier gerade passierte, erklang auch schon das Geräusch einer schallgedämpften Pistole, die abgefeuert wurde. Der Mann riss die Augen auf, holte noch einmal tief Luft und sackte in sich zusammen.
»Komm schon, Heribert.« Constance verstaute ihre Pistole wieder in der Handtasche. »Wir wissen doch, dass die Jungen heute einfach keinen Wert mehr auf Qualität legen. Die können nur prügeln und drohen, für die wahre Kunst der Befragung haben die keinen Sinn mehr. Dann müssen wir es eben anders angehen.«
Heribert nickte seiner Frau zu. »Auf die gute alte Art. So wie früher.«
Damit reichte er seiner Frau die Hand, half ihr, sich von der Bank zu erheben, und verließ mit ihr den Friedhof, ohne noch einen Blick auf den toten Kerl am Boden zu werfen.

					7

					Jula

				Okay, es ist weit und breit niemand in der Nähe, der uns belauschen könnte. Mal davon abgesehen, dass allem Anschein nach außer mir sowieso jeder gewusst hat, dass du gar nicht dement bist.« Jula sah ihre Mutter mit großem Ernst an. »Und ja, natürlich bin ich froh darüber, dass du gesund bist, sogar sehr! Allerdings hättest du mir die gefühlt tausend Nächte ersparen können, in denen ich mir vor dem Einschlafen Vorwürfe gemacht habe, weil ich mich nicht mit dir ausgesprochen habe, solange es noch gegangen wäre.«
»Julchen …« Weiter kam ihre Mutter nicht.
»Das kannst du mir alles später schönreden!« Selten zuvor war Jula ihrer Mutter derart schroff über den Mund gefahren. »Ziemlich offensichtlich haben wir ja wohl gerade andere Probleme zu lösen als einen ärgerlichen kleinen Familienzwist. Abgesehen davon, dass ich nicht einmal gewusst habe, wie sich meine Familie in Wirklichkeit zusammensetzt, was du, wie du mir gerade erklärt hast, im Übrigen nicht einmal selbst weißt!« Jula schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch und fuhr etwas besonnener fort. »Okay, ich gebe zu, das bringt uns jetzt nicht weiter. Mama, ich bin nicht dumm! Mir ist klar, dass du in der Vergangenheit großen Mist gebaut haben musst. Das kann keiner von uns noch ändern, es ist passiert. Wenn dieser Mist von damals jetzt aber brutal und ohne jede Rücksicht unsere Familie auf blutige Weise heimsucht, solltest du mir besser sehr schnell alles erzählen, was ich wissen muss.« Kurz versuchte Jula noch, ihre aufwallenden Emotionen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. »Verdammt noch mal: Papa – oder vielmehr der, den ich bis heute dafür gehalten habe – ist fast totgeprügelt worden!« Speichel flog aus Julas Mund, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Also, raus jetzt damit!«
»Jula …« Ihre Mutter, die nicht im Geringsten aus der Ruhe gebracht schien, sah sich diskret und mit der ungeschickten Motorik einer Demenzkranken um. »Es waren vollkommen andere Zeiten, und ich war …« Sie hielt inne, offenkundig suchte sie nach der richtigen Formulierung. »Na, sagen wir mal, ich war politisch sehr engagiert. Vermutlich etwas zu sehr.«
Jula wurde kalt. Doch sie verzog keine Miene. Stattdessen rechnete sie so nüchtern, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war, die Jahre zurück.
Zu welcher Zeit war sie ungefähr Anfang zwanzig?
»Okay, das muss in den späten Achtzigern gewesen sein. Wenn stimmt, was ich über diese Zeit weiß, hat man sich da in erster Linie mit guter Popmusik und schlechten Frisuren beschäftigt. So politisch wie die Sechziger war das meines Wissens jedenfalls bei Weitem nicht mehr.«
Jutta Ansorge zuckte mit den Schultern. »Na ja, was Atomenergie und Aufrüstung im Kalten Krieg betrifft, ging es auch in den Achtzigern hoch her. Aber ja, die großen Zeiten der RAF waren vorbei, das stimmt schon.« Julas Mutter flüsterte nun, und das, obwohl weit und breit niemand in der Nähe war. »Das bedeutet allerdings nicht, dass es keine Gruppierungen mehr gegeben hätte, die das bestehende System umstürzen wollten. Auf eigene Faust und ohne Rücksicht auf Menschenleben.«
Jula sah ihre Mutter fassungslos an. Kannte sie diesen Menschen überhaupt, der ihr da gegenüberstand?
Wer ist diese Frau, die mir vor dem Einschlafen Kinderlieder vorgesungen und mir jeden Tag einen anderen Zettel mit einem liebenswerten Spruch in die Brotdose gelegt hat?
Nach Sekunden der Stille fand Jula schließlich wieder Worte: »Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du als Terroristin im Untergrund an der Abschaffung des Schweinesystems gearbeitet hast?«
»Julchen, es ist so viel komplexer als das …« Sie griff nach den Händen ihrer Tochter, doch Jula zog sie weg.
Kurz atmete Jutta Ansorge durch, bevor sie in unverändert ruhigem Tonfall fortfuhr: »Dass ich von den Behörden nicht eingesperrt, sondern sogar geschützt worden bin – selbst mit dieser gespielten Demenz –, sagt dir doch schon, dass ich letztlich wohl nicht auf der ganz falschen Seite gestanden haben kann.«
Es blieb für wenige Sekunden still. Und wenn Jula ihrer Mutter auch gern widersprochen hätte, so fand sie angesichts dieser Worte doch keinen rechten Ansatz dafür. »Also gut, rede weiter.«
»Es war einfach so, dass die Leute, mit denen ich zu tun hatte, nicht besonders viel Spaß verstanden haben, wenn einer von uns seine Mission nicht erfolgreich erfüllt hat. Aber ich sollte weiter vorn anfangen …«
Gerade als Jutta dazu ansetzte, ihrer Ankündigung Taten folgen zu lassen, vernahmen die beiden Frauen eine kräftige Männerstimme, die zumindest Jula bestens vertraut war.
»Das ist Oswald Holder vom LKA Berlin.« Jula kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sag jetzt nicht, er hat auch die ganze Zeit über gewusst, dass du gar nicht dement bist.«
Die Stimme im Flur wurde lauter, Holder schien schnell näher zu kommen.
»Nein, Holder gehört nicht zu dem Kreis der Eingeweihten, das ist sehr wichtig! Wenn er gleich reinkommt, werde ich wieder dement spielen, und du darfst mich unter keinen Umständen auffliegen lassen. Nur sehr wenige Menschen kennen die Wahrheit, und so muss es bleiben!« Jutta sah ihre Tochter betreten an. »Und ja, Matthias, Moritz und Paul wussten es, dir haben wir es nicht erzählt.« Sie strich Jula sanft über die Schulter. »Du neigst nun einmal dazu, im Kampf für das Wahre und Richtige wie ein Elefant im Porzellanladen vorzugehen. Und in dieser Angelegenheit hätte das für uns alle verheerende Folgen haben können. Wir haben doch gerade gesehen, was die mit Benno gemacht haben …« Sie griff Julas Hände und drückte sie mit sanfter Kraft. »Die Leute, vor denen ich und auch ihr alle versteckt wurdet, sind nicht nachsichtig mit Verrätern. Deine Art und Weise, mit so etwas umzugehen, hätte uns alle in Gefahr gebracht. Julchen, wir konnten dir nichts sagen …«
Jula wollte sich gegen die Behauptungen ihrer Mutter verwahren, doch ihr wurde bewusst, dass diese mit ihrer Aussage nicht ganz falschlag.
Ich werde jetzt gewiss nicht aus gekränkter Eitelkeit unsere zahlreichen Probleme noch größer machen.
Vor der Tür war wieder die Stimme von Kommissar Holder zu hören, der in harschem Ton offenbar mit einem Mitarbeiter der Klinik sprach. »Ich bin vom LKA, hier ist mein Ausweis.«
Jula nickte ihrer Mutter zu. »Also gut, es ist jetzt eben so, wie es ist. Wir können das Rad der Zeit nicht zurückdrehen.« Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um den Dialog nicht eskalieren zu lassen.
Benno war schwer verletzt, ihre Mutter und alle Menschen, denen sie vertraute, hatten sich als Mitwisser eines offenbar vollkommen aberwitzigen Komplotts entpuppt, und ihre Familie hatte wohl eine Leiche im Keller, die in diesem Augenblick in Gestalt eines erbarmungslosen Zombies wieder zum Leben erwachte.
»Ich kann dir das leider nicht ersparen.« Jutta sah ihre Tochter mit einem Blick an, den diese kannte. Auch in der Vergangenheit hatte er nicht ein einziges Mal etwas Gutes verheißen.
»Ernsthaft?« Jula lachte auf, wenn es auch wahrhaftig kein heiteres Lachen war. »Du hast noch eine Nachricht, die alles, woran ich bisher geglaubt habe, ins Klo spült? Was ist es denn dieses Mal? Steht vielleicht der Weltuntergang unmittelbar bevor?«
»So ein bisschen schon …« Weiter kam Jutta nicht.
»Endlich!« Wie die Knallcharge in einer Boulevardtheater-Inszenierung platzte Kommissar Holder in den Raum. »Die wollten mich nicht reinlassen, das muss man sich mal vorstellen.«
Holder sah zu Jula, die nach den Händen ihrer Mutter griff, als gelte es, dieser nach dem überraschenden Auftauchen einer weiteren Person so etwas wie Halt und Orientierung im Raum zu verschaffen.
»Kommissar Holder, wie gut, dass Sie gekommen sind.« Jula bemerkte, dass ihre Mutter nun wieder mit leerem Blick und in kläglicher Körperhaltung dastand und offenbar ein Kinderlied summte. »Mir ist aufgefallen, dass keine uniformierten Beamten da sind, das ist doch ungewöhnlich bei so einem Verbrechen, oder nicht?«
»Das ist es allerdings!« Holder roch ein wenig nach Schweiß. »Als ich von der Sache erfahren habe, bin ich sofort hergekommen. Obwohl das hier gar nicht mein Fall ist.« Er wirkte ebenso erzürnt wie wild entschlossen. »Und obwohl das hier alles ziemlich nach Geheimsache und verdeckter Ermittlung aussieht.«
»Bist du mein Junge?« Jutta Ansorge machte einen ungeschickten Schritt auf Holder zu und nahm ihn in die Arme. »Wie schön, dass du deine Mama mal wieder besuchen kommst.«
Holder ließ sich die Umarmung gefallen und erwiderte sie sogar mit sanftem Druck. »Warum ist Ihre Mutter denn hier?« Er sah zu Jula hinüber. »Die Aufregung hätte man ihr ersparen können.«
»Ich vermute, dass mein Vater sie in seiner Notlage gern sehen wollte. Ehrlich gesagt bin ich heilfroh, dass sie das hier nicht bewusst miterlebt.« Sie blickte aus dem Fenster und sah Hegel mit ihrem Bruder und Paul im Hof der Klinik stehen. »Ich bringe meine Mutter besser zu den Männern in den Hof. Diese Krankenhausatmosphäre tut niemandem gut. Allein dieser klinisch reine Geruch – da fühlt man sich wie in einer Leichenschublade.«
»Frau Ansorge, ich weiß nicht, ob Sie Informationen haben, die man mir vorenthält.«
Jula hatte Oswald Holder schon oft in ernster Stimmung erlebt, jedoch noch nie so. Nicht dominant oder bedrohlich, sondern eher mutlos und enttäuscht.
»Aber ich mache meinen Job schon viel zu lange, um nicht eins und eins zusammenzählen zu können.«
»Was meinen Sie?« Jula hoffte, dass ihr Schauspiel überzeugend war.
»Der Vater einer prominenten und für ihre Hartnäckigkeit bekannten True-Crime-Podcasterin wird auf furchtbare Weise gefoltert, und weder ist etwas davon in den Medien aufgetaucht, noch sehe ich hier irgendeinen Kollegen. Mich selbst wollte man gerade gar nicht in diesen Raum hier lassen, und hätte mir nicht ein guter Freund im LKA einen Wink gegeben, wüsste ich von der ganzen Angelegenheit hier gar nichts. Das stinkt zum Himmel!«
»Na ja, das ist mir natürlich auch schon aufgefallen.« Jula strich ihrer Mutter über die Wange, während diese etwas in sich hinein faselte. »Was denken Sie darüber?«
»Es weiß ja wohl niemand besser als Sie, was Ihnen gemeinsam mit Matthias Hegel in den vergangenen Monaten alles gelungen ist. Welche Verbrecher Sie bekämpft und welche Rattennester Sie gemeinsam ausgehoben haben.« Holder wirkte überzeugt. »Wer sich ein bisschen im Internet informiert, wird rasch feststellen, dass Ihr Vater ein Teil Ihrer Familie ist. Und nach den Geschichten, mit denen Sie und Matthias Hegel zuletzt in den Medien waren, drängt es sich ja geradezu auf, dass es hier um Rache geht.«
»Sie denken also …?« Jula setzte den besorgten Blick auf, mit dem sie ihre Eltern schon als Teenager getäuscht hatte.
»Was sollte sonst der Grund dafür sein, dass diese Sache hier von unserer Seite her offensichtlich unter dem Radar fliegt? Das Einzige, was ich in diesem Szenario nicht verstehe, ist, warum sich die Täter ausgerechnet Ihren Vater als Opfer ausgesucht haben.«
Jula tat so, als dächte sie konzentriert nach. Schließlich sagte sie: »Sie glauben also, dass jemand aus meinem Vater Informationen darüber herauspressen wollte, was Hegel und ich wissen oder was wir als Nächstes planen?«
Holder trat ans Fenster und sah einige Sekunden lang dabei zu, wie Hegel, Moritz und Paul im Hof miteinander sprachen. Schließlich wiederholte er, ohne Jula anzusehen: »Ich mache meinen Beruf schon ziemlich lange. Ich merke, wenn etwas faul ist. Und an dieser Sache hier ist so ziemlich alles faul …«

					8

					Hegel

				Mama, da bist du ja wieder.« Moritz Ansorge hatte als Erster bemerkt, dass Jula, ihre Mutter und Kommissar Holder nach unten in den Hof der Klinik gekommen waren. »Und du hast Oswald Holder mitgebracht.«
Hegels und Julas Blicke begegneten sich, und mit nur jeweils einer einzigen Nuance in ihrer Mimik signalisierten sie sich gegenseitig, dass sie sorgfältig auf ihre Worte achten würden.
»Was machen Sie denn hier, Oswald?« Hegel sah zu dem Kommissar hinüber. »Wir hatten alle den Eindruck, dass diese Sache hier von anderer Seite als dem LKA bearbeitet wird.«
»Ich weiß, worauf Sie anspielen, Matthias.« Holder grüßte die drei Männer knapp. »Ich habe darüber bereits mit Frau Ansorge gesprochen.«
Jula nickte und richtete das Wort an Moritz: »Kommissar Holder vermutet, der Angriff auf unseren Vater könnte in Zusammenhang mit Hegels und meinen Aktivitäten in der Vergangenheit stehen.«
»Bitte?« Moritz Ansorge sah mit ratlosem Blick zu Paul und Hegel. »Warum sollte irgendjemand ausgerechnet Benno Ansorge …«
Weiter kam er nicht, Holder fiel ihm ins Wort: »Nun, vielleicht ja gerade deswegen, weil er das schwächste Glied in der Kette zu sein scheint. Der, aus dem man am ehesten etwas rauspressen kann. Ich werde einen solchen Zusammenhang in jedem Fall überprüfen.«
»Mein Bruder hat ein Eis bekommen. Ich will auch eins, aber im Becher.« Jutta sah durch ihre Sonnenbrille zu Moritz hinüber. »Sind Sie der Schuldirektor?«
»Ich denke, es ist besser, wenn wir dieses Gespräch nicht in Gegenwart von Frau Ansorge führen.« Hegel trat an Julas Mutter heran. »Auch demente Menschen können immer mal wieder etwas mitbekommen, und wir sollten die arme Frau nach den heutigen Ereignissen nicht noch weiter unter Stress setzen.« Er griff Jutta Ansorges Hände und sah zu Jula hinüber. »Ist es denn in Ordnung, wenn ich Ihre Mutter zurück ins Pflegeheim fahre?«
Jula gab vor, nachzudenken. »Ja, ich glaube schon. Dieser Tag war bewegend und aufwühlend für uns alle. Das Beste wird sein, wenn unsere Mutter erst einmal wieder in ihre vertraute Umgebung kommt.« Sie sah zu Paul. »Aber du bist ihr gesetzlicher Betreuer, das kannst nur du entscheiden.«
Paul lächelte freundlich. »Schon gut, so streng läuft das zwischen uns nicht. Es ist schließlich immer noch eure Mutter.«
Hegel warf eine Verabschiedung in die Runde und übernahm Jutta Ansorge aus Julas Griff. »So, dann wollen wir mal losfahren. Wo möchten Sie denn hin?«
Jutta Ansorge klang erfreut. »Zum Funkturm! Flugzeuge füttern!«
Mit einem freundlichen Nicken bestätigte er der scheinbar dementen Frau ihren Wunsch und führte sie vom Hof der Klinik durch die Halle zum Parkplatz, auf dem sein Fahrzeug abgestellt war. Er sah sich um und stellte fest, dass sie zwar gesehen, aber aufgrund der Entfernung unmöglich belauscht werden konnten. »Das hast du sehr gut gemacht.« Er fasste Julas Mutter etwas fester an der Hand. »Wenn wir irgendwas jetzt nicht auch noch gebrauchen können, dann, dass Holder in dieser Sache rumwühlt.«
»Ich verstehe nicht ganz, warum du mich aus der Situation rausgenommen hast. Das beste Versteck ist doch die Öffentlichkeit. Oder hast du befürchtet, dass meine Tarnung auffliegt? Ich meine, ich spiele die Demente seit fast einem Jahr, ich kann das mittlerweile besser als ganz normal sein.«
»Immerhin hast du Jula auch schon erzählt, dass Benno nicht ihr leiblicher Vater ist.« Er sah sie missmutig an. »Das hätte sie zu einem anderen Zeitpunkt und auf ganz andere Weise erfahren sollen. Nicht einfach so beiläufig am Krankenbett des Mannes, den sie ihr Leben lang Papa genannt hat.«
»Ich weiß, das war nicht der beste Zeitpunkt für so eine bedeutsame Enthüllung.« Jutta senkte den Blick. »Aber jetzt, wo das mit Benno passiert ist, muss Schluss sein. Schluss mit den ganzen Geheimnissen, Vertuschungen und Lügen.«
»Wie stellst du dir das vor?« Hegel öffnete die Fahrzeugtür und setzte Julas Mutter auf den Rücksitz seiner Limousine. »Du weißt so gut wie ich, wie viele Geheimnisse und Verwirrungen noch immer nicht aufgedeckt worden sind.« Er schloss die hintere Tür, nachdem er Jutta angeschnallt hatte, wie man es mit einer dementen Frau eben machte.
Hegel ging mit ruhigen Schritten um seinen Wagen herum und stieg ein.
»Also gut, jetzt sag schon: Warum hast du mich da gerade wirklich rausgeholt?« Jutta sprach noch immer leise und behielt die ungeschickte Motorik der Demenzkranken trotz der getönten Scheiben des Fahrzeuges bei. »Doch nicht, weil du Sorge wegen Holder hast. Du hattest schon damals keine besonders große Angst vor den Plänen der anderen.«
»Das hat dir doch so an mir gefallen, oder nicht?« Er drehte sich zu ihr und zwinkerte ihr zu.
»Matthias, im Ernst. Was soll das hier werden?« Sie sah ihm tief in die Augen.
Hegel schwieg einige Sekunden lang. Schließlich fragte er: »Magst du Überraschungen?«
»Ich hasse Überraschungen, und das weißt du ganz genau!« Sie klang etwas verunsichert. »Überraschungen geben mir das Gefühl, dass ich die Situation nicht unter Kontrolle habe.«
»Denkst du denn, du hättest die Lage im Augenblick unter Kontrolle? Im Ernst, die Dinge sind heute sehr unglücklich gelaufen. Das mit deinem Mann hätte niemals passieren dürfen, und es kann nicht mehr lange dauern, bis die Lage eskaliert. Deswegen habe ich jetzt leider keine andere Wahl.«
Kurz lag eine Form von Stille in der Luft, die für Hegel schwerer zu ertragen war, als es das Schrillen einer Alarmsirene gewesen wäre.
»Matthias, was hast du vor?« Jutta Ansorge klang atemlos, als hätte ihr Puls sich schlagartig beschleunigt
»Nimm es nicht persönlich.« Hegel senkte den Blick. »Aber ich muss dich jetzt leider entführen.« Damit verriegelte er die Türen der Rückbank, trat das Gaspedal durch und fuhr davon.

					9

					Constance Wesselly

				Matthias Hegel wurde vom Vorwurf des Mordes an einer Obdachlosen freigesprochen.« Der Mann mit der auffälligen roten Brille sah in die Kamera, als habe er soeben die endgültige Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens kundgetan. »Zu verdanken hat er dies der True-Crime-Podcasterin Jula Ansorge.«
Constance stopfte sich ein zweites Kissen hinter den Rücken. Ihr Kreuz quälte sie seit Monaten, und was immer sie dagegen unternahm, es half einfach nichts. »Diese verfluchte Verräterin.« Sie hob ihre Stimme. Heriberts Gehör war nicht mehr das beste, zudem befand er sich im Bad. »Ohne diese Jula würde er heute noch hinter Gittern schmoren …«
»Lass es gut sein.« Heribert trat in das gemütliche, allerdings etwas muffige Zimmer des kleinen Hotels am Stadtrand von Berlin. »Dass wir in dieser Angelegenheit damals gescheitert sind, hat uns schließlich auch gezeigt, wie wichtig unsere gelungenen Operationen waren. Ich gebe allerdings zu, dass mir diese Niederlage bis heute schlaflose Nächte bereitet.«
»Wir machen ja gerade noch das Beste daraus.« Constance hob leicht die Augenbrauen. »Besser spät als nie …«
»Aber zwischen dem Erkennen der Niederlage und der Erlösung durch den Tod muss eine gewisse Zeitspanne liegen. Zeit, zu erkennen, dass man am Ende doch der Schwächere war. Zeit, zu verstehen, dass man mit seinen Machenschaften letztlich doch nicht durchgekommen ist.«
Heriberts Blick glitt zu Constances Laptop. Die Videos, die sie auf ihm abspielte, hatte sie in den vergangenen Monaten sorgfältig gesammelt.
Constance folgte dem Blick ihres Mannes. »Alt ist er geworden.« Sie sah an sich herab. »Na ja, da ist er nicht der Einzige. Glaubst du, dass er noch manchmal an uns denkt?«
Bevor Heribert antworten konnte, wurde ein weiterer Ausschnitt von Hegels und Julas Aktivitäten der vergangenen Monate abgespielt. Constance stellte den Ton etwas lauter. »Matthias Hegel und Jula Ansorge haben in enger Zusammenarbeit einen Kinderhändlerring auffliegen lassen. Der Regierende Bürgermeister wird die beiden dafür ins Rote Rathaus einladen.«
»Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.« Constance sah ihren Mann sorgenvoll an.
»Mach dir nichts vor. Wir hatten jahrzehntelang Zeit!« Heriberts Gesichtszüge verhärteten sich, und wenn zuvor noch eine gewisse großväterliche Note in seinem Gesichtsausdruck gelegen hatte, so war von dieser absolut nichts mehr wahrzunehmen. »Unser Fehler damals hat uns viel gekostet, beinahe alles. Aber es ist noch nicht zu spät! Noch sind wir da.«
»Die Dinge liegen dieses Mal anders. Damals hatten wir einen guten Plan. Du weißt selbst, wie lange wir daran gearbeitet haben. Und er hätte funktioniert, wenn nicht …« Constance brach den Satz ab. »Niemand interessiert sich für den Teil eines Satzes, der nach hätte kommt!«
»Ich spreche jetzt mit Hauptkommissar Oswald Holder vom LKA Berlin.« Ein weiterer Ausschnitt der Sammlung von Heribert und Constance wurde wiedergegeben.
»Matthias Hegel und Jula Ansorge haben ein weiteres Mal von sich reden gemacht. Sie konnten den ebenso tragischen wie mysteriösen Todesfall der Berliner Unternehmerin Patrizia Berg aufklären, und das mit einer phonetischen Methode, die viele vorher ins Reich der Fantasy eingeordnet hätten.«
Die Worte von der Aufzeichnung waren für sie eher ein Hintergrundgeräusch, viel zu oft hatten die beiden sich die Aufnahme schon angesehen. Constance hob die Mundwinkel zu einem müden Lächeln, klappte den Laptop zu und sah Heribert an. »So kennen wir ihn. Den guten alten Hegel … Besessen davon, stets der Klügste zu sein. Der, der alle Fäden in der Hand hält.«
»Wie konnten wir damals nur so dumm sein, diesen Auftrag ausgerechnet einer Verräterin zu geben?« Heribert schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Auf diese Frage werden wir vermutlich nie mehr eine Antwort bekommen.« Auch Constance erhob ihre Stimme nicht. »Schade, dass sie dement ist. Ich hätte es gern miterlebt, wie sie uns zu stoppen versucht.«

					10

					Jula

				In ihrem Heim ist sie nicht, und Hegels Handy ist ausgeschaltet.« Jula hatte ebenso wie Moritz und Paul eine Weile gebraucht, bevor sie sich Sorgen zu machen begann. »Und ich meine damit nicht, dass nur seine Mailbox rangeht. Das Handy ist tot!«
»Dann hat er es wohl ausgeschaltet, damit man ihn und eure Mutter nicht orten kann.« Paul dachte kurz nach. »Das ergibt doch Sinn, sicher ist sicher.«
Oswald Holder hatte sich verabschiedet, nachdem es ihm trotz einiger Bemühungen nicht gelungen war, ihnen nützliche Informationen zu entlocken. Doch auch wenn Jula, Moritz und Paul talentierte Schauspieler waren, so hatten sie es bei Kommissar Holder durchaus mit einem Kriminalisten zu tun, der mit allen Wassern gewaschen war. Es war daher unwahrscheinlich, dass er den brutalen Angriff auf Benno Ansorge als das tragische Ende einer aus dem Ruder gelaufenen Kneipenschlägerei einstufen würde. Allerdings bereitete Holder ihnen derzeit noch die geringste Sorge. Zunächst galt es, das drängendste Problem anzugehen.
»Einerseits ergibt das schon Sinn.« Moritz hatte die Augen leicht geschlossen, wie er es immer tat, wenn er konzentriert nachdachte. »Aber hätte er nicht normalerweise vorher eine Nachricht an uns geschickt, damit wenigstens wir drei Bescheid wissen?«
»Mir ist auch nicht wohl bei der Sache.« Jula schüttelte den Kopf. »Was, wenn diejenigen, die unseren Vater verprügelt haben, sich jetzt an Mama oder Hegel halten?«
»Ich würde gern sagen, dass ich das nicht glauben kann.« Paul klang besorgt. »Aber leider müssen wir im Moment wohl mit allem rechnen.«
Jula fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor sie kurz die Augen schloss, tief durchatmete und die beiden Männer mit anklagendem Ton konfrontierte: »Okay, es reicht jetzt. Endgültig! Eure konspirative Geheimbundscheiße ist hiermit beendet, ich lasse mich nicht länger für dumm verkaufen. Mama wollte mir etwas sagen, bevor Holder ins Zimmer geplatzt ist. Sie hat anscheinend vor meiner Geburt mit irgendwelchen üblen Typen paktiert, und wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie später dafür gesorgt, dass ebendiese Leute zur Rechenschaft gezogen wurden. Daraufhin hat sie eine neue Identität angenommen und mit uns als Familie Ansorge ein neues, schönes und komplett verlogenes Leben angefangen.«
»Ich hätte es anders formuliert, aber na ja, im Wesentlichen stimmt das schon so.« Moritz senkte den Blick. »Von der gesamten Organisation, die sie damals ans Messer geliefert hat, sind nur vier Mitglieder davongekommen. Mama und Papa waren zwei davon.«
Jula lachte bitter auf, doch sogleich wandelte sich das Lachen in Trauer. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dieser verdammte Trottel von Benno Ansorge, der sich kaum anziehen kann, ohne dabei irgendwas falsch zu machen, war mal Mitglied in einer Verbrecherorganisation? Und dann auch noch schlau genug, sich durch einen Deal mit der Staatsanwaltschaft aus der Affäre zu ziehen?«
»Ich war noch sehr klein damals, ich habe keine Erinnerungen an die Zeit.« Moritz trat näher an seine Schwester heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber Mama hat mir erzählt, dass ich die ersten Jahre bei Oma gelebt habe. Sie wollte natürlich nicht, dass ich im Umfeld dieser Kriminellen aufwachse.«
»So, wie es eine liebende Verbrechermutter tun würde. Wie rührend!« Jula fand die absurde Situation auf befremdliche Weise zunehmend lustig. Vielleicht, so schoss es ihr durch den Kopf, wehrte sich ihr Verstand auch einfach noch mit allen Mitteln dagegen, den brutalen Angriff auf ihren vermeintlichen Vater in seiner ganzen Tragweite und mit allen Konsequenzen zu verstehen. »Und jetzt erkläre es mir endlich: Mit was für Leuten hat sie sich damals eingelassen? Und warum sind sie jetzt wieder aufgetaucht?«
Moritz sah sich noch einmal um. Nach wie vor waren sie allein auf dem kleinen Innenhof. Er richtete das Wort an Paul: »Würdest du Jula und mich kurz allein lassen?«
Paul nickte knapp. »Natürlich, das ist euer Ding. Dann werde ich draußen noch mal versuchen, Hegel zu erreichen.« Ruhigen Schrittes verließ er das Areal.
Moritz trat an Jula heran, ergriff ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Denkst du, dass du heute wirklich noch mehr so krasses Zeug aushalten kannst?«
»Das muss ich doch sowieso.« Sie zuckte mit den Schultern, wenn es auch kein entschlossenes Zucken war. »Oder denkst du, wir erleben heute nicht noch viel mehr davon?«

					11

					Jula

				Mama war nicht immer die freundliche, unauffällige Frau, wie wir sie als Kinder erlebt haben.« Moritz hatte sich mit Jula auf eine der Bänke gesetzt, die den Patienten und ihren Besuchern im Hof zur Verfügung standen. »Aber okay, das hast du inzwischen wohl verstanden.«
Jula fühlte sich seltsam entrückt. Die Vögel in den Bäumen schienen fröhliche Lieder zu singen, und die Bienen und Schmetterlinge, die das üppige Grün der kleinen Parkanlage nutzten, wirkten so freundlich, als wären sie soeben einem Kinderbuch entsprungen. Und doch – oder vielleicht gerade deswegen – spürte sie in aller Deutlichkeit, dass die Welt, die sie gekannt hatte, in wenigen Sekunden aufgehört haben würde zu existieren.
Es hilft nichts. Da muss ich jetzt durch.
»Mama hat gesagt, dass sie sich mit üblen Leuten verbündet hat. Und dass diese Leute jetzt allem Anschein nach zurückgekommen sind.« Alles Harsche, Abweisende war von Jula abgefallen. Am liebsten hätte sie sogar Moritz’ Hand gegriffen. So, wie sie es früher getan hatte, wenn die beiden sich heimlich einen gruseligen Film angesehen oder bei Gewitter nachts in ihren Betten gelegen hatten.
»Sie hat uns lange vor dem Dunkel ihrer Vergangenheit schützen können, und an sich galt die Sache auch schon lange als ausgestanden. Die, vor denen man sie versteckt hatte, schienen Mama gar nicht mehr zu suchen. Außerdem war klar, dass die beiden damaligen Anführer, falls sie überhaupt noch am Leben wären, heute in einem Alter sind, in dem man sich nicht mehr für Blutrache interessiert, sondern für Rheumadecken.«
»Jetzt lass dir doch nicht jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen. Keine Sorge, ich halte das aus.« Jula sprach nicht mit Nachdruck, wie sie es üblicherweise getan hätte. Denn sie empfand eine befremdliche Angst vor der Antwort, die ihre Stimme brüchig klingen ließ.
»Es geht um die beiden, deren Gruppierung Mama damals ans Messer geliefert hat. Der Zeugenschutz konnte seit damals immer mal wieder etwas gelockert werden, weil das alles ja ewig her war. Und spätestens mit der angeblichen Demenz hätte Mama für jede Racheaktion aus dem Spiel gewesen sein müssen.«
»Aber dann ist irgendwas passiert, das alles verändert hat?« Jula sprach behutsam, sie wollte nicht, dass ihr Bruder die Angst in ihrer Stimme wahrnahm.
Moritz strich ihr durch die Haare, wie er es früher getan hatte, wenn er seine kleine Schwester hatte beruhigen oder trösten wollen. »Mama war damals sehr politisch. Sie hat gern gestritten, alles hinterfragt und sich dafür verantwortlich gefühlt, die Welt gerecht zu machen. Sie war wohl ziemlich radikal, einseitig und nicht daran interessiert, sich von Argumenten überzeugen zu lassen oder gar Fakten anzunehmen, wenn sie ihrer Weltanschauung widersprochen haben.«
»So kennen wir sie.« Jula lachte, wenn das Lachen auch brüchig war.
»Nur dass es damals nicht um Fernsehverbot oder Übernachtungen bei Schulfreunden ging. Sie hat über ein paar üble Leute Kontakt zu einer Organisation aufgenommen, die sich vorgenommen hatte, das Geldsystem zu vernichten.«
Jula spürte, dass sie an dieser Stelle wohl eigentlich hätte bitterböse auflachen müssen, doch natürlich war ihr nicht im Geringsten danach zumute. »Da hat sie sich ja nicht mit Kleinigkeiten aufgehalten …«
»Glaub mir, die Gruppe, an die sie geraten war, hat das auch nicht …« Moritz zog Jula noch etwas näher an sich heran. Ein Außenstehender würde sie jetzt wahrscheinlich für ein Liebespaar halten. »Sie waren motiviert und begeistert von den Verbrechen der RAF. Und sie waren wild entschlossen, ihren großen Vorbildern nachzueifern.«
»Unsere Mutter war eine Terroristin …« Jula schüttelte ungläubig den Kopf. »Das klingt so absurd, dass es schon wieder wahr sein muss.«
Moritz nickte still. »Sie haben Angriffe auf reiche Familien geplant und durchgeführt. Jeder, der es zu Geld und Einfluss gebracht hatte, sollte sich potenziell bedroht fühlen.«
Jula musste jetzt wirklich bitter lachen. »Das Absurde daran ist, dass die reichsten Familien in Deutschland wahrscheinlich im Monat mehr Geld für wohltätige Zwecke spenden als alle ihre Kritiker in ihrem ganzen Leben zusammen. Und vermutlich verdanken ihnen Tausende Menschen ihre Arbeitsplätze. Aber wenn es um klare Botschaften geht, darf man natürlich nicht in komplexen Zusammenhängen denken. Das verdirbt einem den Spaß am Hassen …«
Moritz lächelte. »Du kannst deinen Verstand halt niemals ausschalten. Mama ist das damals leider ziemlich gut gelungen. Sie ist dieser Gruppierung beigetreten, und kurz darauf hat sie ihren ersten konkreten Auftrag bekommen.« Er hielt inne und fragte dann in einem Tonfall, der es Jula kalt den Rücken hinunterlaufen ließ: »Kannst du es dir mittlerweile nicht denken?«
Jula horchte tief in sich hinein. So ziemlich jede Emotion, die ein Mensch empfinden konnte, war im Laufe des heutigen Tages an ihrer Seele vorbeigezogen. Was sollte jetzt noch passieren, das den grausamen Angriff auf Benno in den Schatten stellen konnte? Obwohl … Natürlich, das ist es!
Jula sah Moritz mit großen Augen an. »Hatte Mama etwa den Auftrag, die Millionärsfamilie Hegel anzugreifen?«
»Ganz genau! Und damit beginnt das alles hier einen nachvollziehbaren Sinn zu ergeben. Du willst die Wahrheit jetzt also wirklich hören?« Moritz wusste zweifellos, wie Julas Antwort lauten würde, doch sie freute sich darüber, dass ihr großer Bruder noch immer versuchte, sie vor etwas zu beschützen, vor dem es ganz offensichtlich keinen Schutz mehr gab.
»Allerdings!«
Und dann, ganz sanft und heimlich, griff sie doch noch nach seiner Hand.

					12

					Moritz

				Das waren wirre Fanatiker, blind vor Hass. Keine Kompromisse, keine Diskussionen, absoluter Gehorsam – und vor allem: kein Scheitern! Die beiden Verbrecher, die diese Gruppe geleitet haben, sind mit absoluter Härte gegen jeden ihrer eigenen Leute vorgegangen, der seine Mission nicht erfolgreich abgeschlossen hat. Jeder hatte seinen Auftrag auszuführen und der Organisation gegenüber loyal zu sein. Wer versagt oder Verrat begangen hätte, wäre grausam gestorben.«
Moritz sprach ähnlich wie damals, wenn er Jula vor dem Einschlafen noch eine gruselige Geschichte erzählt hatte. Etwas an ihrer Körperspannung veränderte sich. Ihre Muskeln schienen sich ein wenig zu entspannen, die bevorstehenden Erkenntnisse schienen sich eher beruhigend auf sie auszuwirken. Und das, obwohl Jula ahnen musste, dass es keine erfreulichen Dinge sein würden, von denen Moritz zu berichten hatte.
Aber Wissen ist fast immer besser als Ungewissheit.
»Was meinst du genau mit grausam?« Ein leichtes Zittern war in ihrer Stimme zu vernehmen.
»Das klingt jetzt vermutlich wie aus einem alten Agentenfilm, aber es ist wirklich so gewesen.« Moritz atmete tief durch. »Also, wer zu einer Mission aufbrach, musste zuvor eine Kapsel mit einem Gift schlucken, das ihn spätestens achtundvierzig Stunden später qualvoll töten würde. Nur wer seine Aufgabe erfüllt hatte, bekam danach eine Kapsel mit dem Gegengift. Auf diese Weise haben sich die beiden Anführer nicht nur gegen Verrat oder Versagen abgesichert, sondern auch die Erfolgschancen ihrer Anschläge erhöht. Das Problem bei Mamas Mission war, dass sie überraschend viel mehr Zeit in Anspruch genommen hat, als abzusehen gewesen war.«
Jula blinzelte kaum, mit großen Augen sah sie ihren Bruder an. »Sie sollte Hegels Eltern töten?«
»Eine stinkreiche Unternehmerin und ein Diplomat – ein gefundenes Fressen für diese Terrorgruppe! Mama hatte sich über deren Sohn Matthias in die Familie eingeschleust, aber als er sie dann endlich in die Villa einlud, waren seine Eltern nicht in Berlin. Sie teilte ihren Bossen mit, dass sie bis zu einer Woche dranbleiben müsse, bis die Eltern zurückkommen. Sie sollte schließlich die ganze Familie ermorden. Bis dahin hätte das Gift sie längst getötet. Und die konnten ihr natürlich nicht tagelang immer wieder eine neue Pille und danach genauso das Gegengift geben. Also mussten sie ihr das Gegengift noch vor dem erfolgreichen Abschluss ihrer Mission mitgeben und konnten danach nur noch Drohungen ausstoßen.«
»Mama und Drohungen …« Jula schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Das war keine gute Idee, schätze ich.«
»Nach dem, was du heute erfahren hast, kannst du dir sicher vorstellen, wie die Geschichte damals weitergegangen ist.«
»Ich denke schon.« Jula schüttelte leicht den Kopf. »Mama hat sich während ihres Einsatzes mit Hegel angefreundet. Sie hat erkannt, dass sie ihre Mission nicht ausführen konnte, was ihren Auftraggebern aber nicht gefallen würde. Sie war in einer Zwickmühle, aus der sie sich nur befreien konnte, wenn sie die Terroristen verriet.«
Moritz zeigte weder in seiner Mimik noch mit irgendeiner Geste eine Reaktion darauf. Ganz ruhig fuhr er fort: »Mama beschloss, einen Deal auszuhandeln. Die Ermittlungsbehörden konnten sie davon überzeugen, die Mitglieder der Terrorgruppe unter einem Vorwand vollständig zusammenzutrommeln. Und bei diesem Treffen wurden dann tatsächlich fast alle verhaftet.« Moritz setzte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Mit vier Ausnahmen.«
Jula horchte in die trügerische Stille hinein, die sich für die Dauer von zwei oder drei Sekunden zwischen die beiden geschoben hatte.
»Sie hat für sich und Benno Immunität ausgehandelt.«
Moritz nickte. »Ja, das war Teil des Deals, den sie mit den Behörden geschlossen hat. Mir als ihrem gemeinsamen Sohn wollten sie den Vater nicht wegnehmen. Er galt ohnehin eher als Mitläufer und war wohl auch damals schon der trottelige Typ, wie wir ihn kennen. Er war eher ein Sympathisant als ein Terrorist und hat kein schweres Verbrechen begangen. Aber leider sind die beiden Bosse der Gruppe der Verhaftung entkommen. Die beiden gefährlichsten Terroristen konnten noch vor dem Zugriff abhauen. Deswegen musste Mama ihre Identität ändern.« Moritz zuckte mit den Schultern. »Diese auffällige Nähe zum Zeugenschutz, mit dem du es in der letzten Zeit so oft zu tun hattest, war also kein Zufall. Sie rührt von Mamas und Hegels gemeinsamer Vergangenheit her.«
»Und damit auch die Nähe zu Verbrecherorganisationen.« Jula musste lächeln. »Ich hatte schon die Sorge, dass ich das irgendwie magisch anziehe.«
Moritz schmunzelte. Immerhin hatte Jula ihren Humor wiedergefunden, was er unter den gegebenen Umständen als gutes Zeichen ansah.
»Mich würde allerdings sehr interessieren, warum ausgerechnet die Köpfe dieser Organisation rechtzeitig fliehen konnten.«
»Das wissen wir nicht.« Moritz verzog das Gesicht. »Es kann sein, dass es Zufall war. Oder einfach Glück. Andererseits …«
Jula fiel ihrem Bruder ins Wort. »… andererseits ist das nicht sehr glaubhaft, wenn man bedenkt, wie professionell die deutschen Behörden die Zerschlagung dieser Terrorgruppe vorbereitet haben. Mama vermutet, dass die beiden einen Tipp bekommen haben, oder?«
Moritz schwieg einen Moment lang. Schließlich nickte er. »Das ist jedenfalls deutlich wahrscheinlicher.«
»Also gut.« Ein Ruck fuhr durch Julas Körper, und sie richtete sich auf der Bank auf. »Was bedeutet das jetzt für uns?«
Moritz wusste selbst nicht alles über die dunkle Vergangenheit ihrer Mutter, und es war zudem durchaus möglich, dass diese in ihren Berichten das eine oder andere geschönt hatte. Und doch hatte er nach den heutigen erschütternden Ereignissen keinen Zweifel daran, was er Jula antworten musste. »Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber wie es aussieht, sind die Schatten der Vergangenheit heute zu Fleisch und Blut geworden.«
Jula richtete ihren Blick auf einen Punkt in der Ferne und sagte schließlich: »Vor allem zu Blut.«

					13

					Elyas

				Mein Vater ist der größte Idiot, dem ich je begegnet bin.« Elyas lag bereits seit mehr als einer Stunde fast regungslos zurückgelehnt in seinem Schreibtischsessel. Er sprach monoton, verzog kaum eine Miene und hielt den Blick nahezu ununterbrochen auf das Fenster gerichtet, durch das er nur den Himmel sehen konnte, der bewölkt war und zumindest auf den Fünfzehnjährigen düster und trostlos wirkte. »Aber er ist eben auch oft total witzig, und vor allem hat er mich schon als Kind immer machen lassen, was ich wollte.«
»Das könnte man schon auch mit Verantwortungslosigkeit erklären.« Elyas’ bester Freund Friedrich hatte es sich auf der Couch bequem gemacht, auf der die beiden oft ganze Nächte lang gemeinsam Playstation zockten.
»Natürlich ist er verantwortungslos.« Elyas hob oder senkte seine Stimme noch immer nicht. »Aber das hat er nie böse gemeint. In seiner Vorstellung wollte er mir damals ganz sicher nicht das Gefühl geben, dass ich ihm egal bin. Er hat mir einfach meine Freiheit gelassen. So, wie er auch immer seine Freiheit wollte.«
»Du hast ziemlich lange auf der Straße Drogen vertickt.« Friedrich hinterfragte Elyas’ Gedanken zu seinem Vater nicht in vorwurfsvoller Weise. Vielmehr schien er sich mit einer Ernsthaftigkeit in dessen Gefühlslage hineinzuversetzen, die Elyas bislang selten bei seinem besten Freund erlebt hatte. »Das mit den Drogen hat er doch damals gewusst, auch wenn er vielleicht nie mit dir darüber geredet hat. Wie hat sich das für dich angefühlt? Ich meine, ein Vater sollte seinen Sohn doch von so was abhalten wollen. Ihn vor den Leuten beschützen, mit denen der da zu tun bekommt.«
»Das habe ich mich nie gefragt.« Der Anblick seines schwer verletzten Vaters hatte Elyas tief beeindruckt. »Es war einfach so unkompliziert, dass er mich nie genervt hat. Ich habe mir eingeredet, dass er das tut, weil er mir eben meine Freiheit lassen will. Auch wenn ich tief in mir drin schon gewusst habe, dass ihm vermutlich einfach nur alles scheißegal war.«
»Hast du denn über die andere Sache schon nachgedacht?« Friedrich hatte selten so bedacht und respektvoll mit Elyas gesprochen. »Ich meine, nach dem, was du erzählt hast …«
Elyas presste die Lippen aufeinander, während er erfolglos versuchte, seine Tränen daran zu hindern, ihm aus den Augen zu laufen. »Die haben ihn zusammengeprügelt wie einen räudigen Köter.« Jetzt ließen sich die Tränen gar nicht mehr halten. »Verdammte Scheiße, sogar das ist nicht richtig. Niemand würde so was mit einem räudigen Köter machen! Den übelsten Wichser würde man nicht so behandeln! Was zur Hölle hat mein dämlicher Vater bitte angestellt, dass er so verprügelt worden ist? Selbst wenn er wieder auf die Beine kommt, wird er garantiert bleibende Schäden zurückbehalten. Mit wem muss man sich denn bitte anlegen, um so zugerichtet zu werden?«
Elyas spürte, wie die Mauer in ihm mit Wucht zusammenfiel. Die Mauer, die er zwischen sich und die Erkenntnis gestellt hatte, dass er sich nie ernsthaft und auf Augenhöhe mit seinem Vater Benno ausgesprochen hatte. Etwas, das bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht möglich gewesen war und vielleicht auch nie mehr möglich sein würde. Schließlich waren Bennos Verletzungen schwer, und so wie er das einschätzte, schwebte er sogar noch in Lebensgefahr. So oder so, diesem verfluchten, verantwortungslosen Vollidioten war heute etwas zugestoßen, das in einer Weise absurd und für Elyas unerklärlich war, dass es für ihn nur ein Gefühl zurücklassen konnte: Wenn meinem Vater so etwas passieren kann – dann kann wirklich jedem Menschen immer und überall ALLES passieren …
Eine lächerlich alberne, geradezu kindische Melodie erklang. Und das in einer Lautstärke, dass sich Elyas unter anderen Umständen vermutlich Sorgen wegen der Nachbarn gemacht hätte.
»Sorry, das ist Sylvia.« Friedrich zog ruckartig sein Handy aus der Tasche und sah aufs Display. »Sie ist auf einer Modenschau, vermutlich will sie mir davon erzählen. Ist es okay, wenn ich kurz rangehe?«
»Man kann nicht kurz rangehen. Man geht ran – oder nicht.« Elyas bemerkte selbst, dass Friedrich diese harsche Antwort nicht verdient hatte. »Sorry, ich bin dir voll dankbar, dass du hier bist. Ich wäre in so einer Situation echt nicht gern allein.« Er deutete auf das Handy seines Freundes. »Los, geh schon ran. Ich bin ja froh, dass du endlich mal eine Freundin hast, die du vor dem Date nicht aufblasen musst.«
»Ich mache es kurz!« Friedrich wandte sich seinem Handy zu.
Elyas nutzte den Moment, um weiter seinen Gedanken nachzuhängen.
Okay, ich bin zwar zu meinem Vater gebracht worden, doch dann hat die Ärztin dafür gesorgt, dass ich schnell wieder gehe. Jula hat sich noch nicht gemeldet, und ihr Handy ist ausgeschaltet.
Elyas spürte den Mechanismus seiner Psyche, das Grauen und die Erkenntnis der Konsequenzen des gerade Erlebten erst einmal zu verdrängen. Und er verstand, dass eben genau dieser Mechanismus es ihm erlaubte, trotz seiner traumatischen Erlebnisse klare Gedanken zu fassen.
Wer immer Papa das heute angetan hat, hat nicht ihn persönlich treffen wollen. Kein Mensch interessiert sich so sehr für Benno Ansorge, dass er so etwas mit ihm macht. Es muss also schon wieder etwas sein, das mit Jula und Hegel zusammenhängt. Zumindest ist das am wahrscheinlichsten.
Er warf einen Blick zu Friedrich, der mit leicht gerötetem Kopf und einer seltsam veränderten Stimmfarbe zu diesem Mädchen sprach, das er vor ein paar Tagen kennengelernt hatte und von dem er mittlerweile behauptete, mit ihm zusammen zu sein.
Okay, wer auch immer Benno so vermöbelt hat: Wenn es jetzt persönlich wird, könnt ihr euren Krieg bekommen. Ich werde bestimmt nicht schulterzuckend zusehen, wie ihr meine Familie angreift.
Noch einmal sah Elyas zu seinem Freund, der im Gespräch mit seiner Freundin wie in einer anderen Welt wirkte. Es wäre wohl besser, so entschied er, ihn zu Sylvia zu schicken. Er würde sich jetzt um andere Dinge zu kümmern haben, und dieses Mal war es eine Sache der Familie.
Wer immer sich heute mit den Ansorges angelegt hat, sollte sich besser warm anziehen …

					14

					Hegel

				Was soll das denn bringen?« Jutta Ansorge wand sich ein weiteres Mal in ihrem Sitz, doch die Fesseln, die Hegel ihr angelegt hatte, saßen nicht nur absolut fest, sie waren darüber hinaus auch über eine Kette an einer massiven Säule befestigt. Eigenständig würde sie sich nicht befreien können. »Matthias, mit dieser Aktion hier hilfst du niemandem. Mach mich los!«
Hegel war eben erst wieder zurück in den alten, aber trotz seines schlechten Zustands robusten Verschlag zu Julas Mutter gekommen. Er hatte sich draußen vor der Tür noch einmal vergewissert, dass er sich mit seinem unfreiwilligen Gast nach wie vor allein auf dem weitläufigen Gelände befand.
Hegel war kurz entschlossen auf das Grundstück eines ehemaligen Patienten gefahren, den er vor vielen Jahren als Psychotherapeut behandelt hatte. So, wie es ihm sein Patient damals oft erzählt hatte, handelte es sich hier draußen nach wie vor um ein verwahrlostes kleines Anwesen in der Nähe von Werder an der Havel. Der Patient hatte es von seinen Eltern geerbt, aus Gründen der Trauerbewältigung aber niemals aufgesucht. Nachdem sich daran bis heute offenkundig nichts geändert hatte, konnte sich Hegel gewiss sein, dass man sie beide an diesem Ort so bald nicht finden würde. Das Grundstück war nicht nur abgelegen, sondern aus der Sicht etwaiger Fahnder auch vollkommen beliebig gewählt. Ein Bezug zu Hegel würde sich beim besten Willen nicht ermitteln lassen.
»Du weißt genau, warum ich das mache.« Er sah Jutta Ansorge mit festem Blick in die Augen. »Du hast damals mit dem Teufel getanzt, und das war allein deine Entscheidung. Niemand hat dich dazu gezwungen, der Welt deine radikalen Teenager-Ansichten aufzwingen zu wollen.« Hegel sah auf die Uhr. Wie lange konnte es wohl dauern, bis man in Berlin unruhig werden würde? Nach wie vor waren alle Geräte in seinem Umfeld, die sich orten lassen könnten, deaktiviert. Moritz und Jula würde das zunächst eine Zeit lang nicht verwundern. Aber früher oder später würde jemand Verdacht schöpfen. »Ich habe dich sehr lange geschützt. Auch wenn es mir oft fast das Herz zerrissen hat, die Lüge aufrechtzuerhalten.«
»Du denkst, dass alles gut ist, wenn ich einfach aus der Schusslinie verschwinde?« Jutta Ansorge war erkennbar bemüht, ruhig zu bleiben. »Dir muss doch auch klar sein, dass das außer mir keiner zu Ende bringen kann! Ja, ich habe vieles falsch gemacht. Aber wie viele Menschen habe ich mit meiner Kehrtwende damals gerettet? Wir können nur ahnen, was diese beiden Psychopathen noch alles angestellt hätten, wie viele unschuldige Familien noch hätten sterben müssen.«
Hegel war wenig beeindruckt. »Herzlichen Glückwunsch! Du hast damals aus einem großen Haufen Bockmist einen großen Haufen Bockmist gemacht, der einfach nur nicht weiter angewachsen ist.« Er zog eine alte Getränkekiste zu sich heran – sie stammte offensichtlich noch aus DDR-Zeiten – und setzte sich darauf. »Mal abgesehen davon, dass damals zwar einige radikale Spinner hochgenommen wurden, die beiden Köpfe des ganzen Wahnsinns aber nicht abgeschlagen werden konnten.«
Kurz blieb es still. Die Luft draußen war wunderbar mild und duftete nach Wiesen und Gräsern. Hier in diesem alten Schuppen, der seit der Wiedervereinigung nicht mehr gepflegt und wohl auch nur wenige Male überhaupt betreten worden war, roch es dagegen nach Moder, Schimmel und Hoffnungslosigkeit.
»Also gut, du willst Jula schützen.« Jutta sprach jetzt ruhiger. »Das verstehe ich, das wollen wir alle. Aber was, wenn wir beide jetzt wirklich von einer Minute auf die andere von der Bildfläche verschwunden bleiben? Denkst du, diese beiden Irren zucken dann einfach mit den Schultern und blasen ihr großes Comeback ab? Ihre große Rache an der Verräterin, ihrer Familie und an dem millionenschweren Kapitalistensohn?«
»Das denke ich natürlich nicht.« Hegel sah zu Boden. »Aber Moritz und Paul werden wissen, was zu tun ist. Ohne dich, Jula und die anderen gibt es für die Dämonen deiner Vergangenheit keinen Bezugspunkt, über den sie ans Ziel gelangen können. Und ohne den können sie ja mal versuchen, an uns ranzukommen. Ich wünsche viel Erfolg …«
Jutta wollte offenkundig etwas erwidern, doch dann schien ihr ein Gedanke zu kommen. Jedenfalls sah sie einen Moment lang mit leerem Blick durch den Raum und lehnte sich dann mit gesenktem Haupt in ihrem schmutzigen Plastikstuhl zurück.
»Was ist los?«
»An dem, was du sagst, ist was dran.« Sie klang besorgt, auf befremdliche Weise sogar verängstigt. »Wenn wir beide uns in Luft auflösen, haben Heribert und Constance keine Möglichkeit mehr, an uns ranzukommen. Das schaffen die beiden nicht.«
Es waren nicht allein Juttas Worte, die Hegel schlagartig verstummen ließen. Es war vor allem die Erkenntnis, dass er die Möglichkeit, auf die sie offenkundig hinauswollte, noch gar nicht bedacht hatte. War ihm dieses gefährliche Versäumnis etwa aus seiner Vorstellung heraus unterlaufen, dass es doch so etwas wie Grenzen der Grausamkeit geben musste? Oder hatte er nur verdrängt, mit wem sie es hier alle gemeinsam zu tun hatten?
»Verdammt, du hast recht.« Er schüttelte den Kopf, ganz leicht. »Wenn sie nicht still und heimlich an uns beide herankommen, weil wir nicht zu greifen sind, werden sie nicht einfach mit den Schultern zucken und wieder abreisen.« Er erhob sich und trat an die moderige, bereits deutlich angeschimmelte Holztür des Verschlags heran. »Wenn wir beide, also diejenigen, die sie wollen, aus dem Spiel sind, bleibt den beiden Irren nur noch eine Alternative.«
»So sehe ich das auch.« Jutta klang vollkommen klar. »Wenn sie uns nicht leise finden, dann werden sie es laut versuchen. Sie werden Dinge tun, die uns dazu zwingen, uns ihnen zu stellen. Nur damit sie endlich damit aufhören, sich an den Menschen abzureagieren, die wir lieben. Und das, was sie heute mit Benno gemacht haben, war bestenfalls ein kleiner Vorgeschmack davon!«

					15

					Friedrich

				Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.« Sylvia verdrehte die Augen. »Du bist noch blasser als sonst, und so wortkarg wie heute warst selbst du noch nie.«
Friedrich bemühte sich, seiner neuen Freundin ein halbwegs ehrliches Lächeln zu schenken. »Es ist was echt Mieses passiert. Elyas’ Vater wurde … Na ja, was soll ich sagen? Er wurde heute fast totgeprügelt …«
»Was???« Sylvia entglitten die Gesichtszüge. »Als du gesagt hast, dass dein Freund Probleme hat, dachte ich, dass er unglücklich verliebt ist. Oder dass ihn irgendein Scheiß aus seiner wilden Zeit auf der Straße eingeholt hat, du hast mir ja genug davon erzählt. Aber DAS …?«
Friedrich zuckte mutlos mit den Schultern. »Das Schlimme ist, dass ihm auch noch keiner was zu den Hintergründen gesagt hat. Der Rest der Familie kam erst nach ihm ins Krankenhaus. Und das war kein Zeichen von Wertschätzung! Sie haben ihn separiert, weil sie ihm nicht sagen wollten, was genau da los war. Ist ja wohl klar, dass er sich da ausgegrenzt und wie ein Kind behandelt fühlt.«
»Das verstehe ich.« Sylvia senkte den Blick.
»Elyas’ Vater ist ein ziemlich schräger Typ, aber so ein Angriff, das passt überhaupt nicht zu ihm. Und keiner erklärt ihm da was. Das macht Elyas natürlich Angst. Hinter seiner coolen Gangsterfassade ist er nämlich ein ziemlich verletzlicher Kerl.«
»Das ist wirklich krass.« Sylvia trat an ihren Freund heran und nahm ihn in die Arme. »Toll von dir, dass du für ihn da bist!«
Friedrich hatte sich mehrfach von Elyas versichern lassen, dass es in Ordnung sei, wenn er die Verabredung mit seiner neuen Freundin einhalten würde. Einerseits hatte er sich ein bisschen schlecht gefühlt, immerhin hatte Elyas etwas Furchtbares erlebt. Damit würde Friedrich seinen besten Freund normalerweise nicht allein lassen. Andererseits war es ziemlich offensichtlich gewesen, dass Elyas im Grunde lieber bei Jula und Moritz sein wollte, von denen er sich nicht zuletzt Aufschluss über die Hintergründe des grausamen Angriffs auf seinen Vater erhoffte. Letztlich war es Elyas selbst gewesen, der Friedrich darum gebeten hatte, das Treffen mit Sylvia nicht zu verschieben.
»Was ich wirklich schade finde, ist, dass Elyas sich nie mit seinem Vater ausgesprochen hat. Und ob das noch mal was wird, kann zurzeit keiner sagen.«
Sylvia sah ihn ernst an. »Gab es denn Stress zwischen den beiden?«
»Nicht direkt. Aber Benno war schon immer ein Loser und komplett verantwortungslos. Er hat sich einen Scheiß um Elyas gekümmert, und sein Desinteresse hat er dann damit schöngeredet, dass er ihm seine Freiheit lassen wollte. In erster Linie war sein Sohn für ihn ein lästiger Kostenfaktor, der dann auch noch gewagt hat, eine Persönlichkeit zu entwickeln und seinen Vater an der Seite haben zu wollen.« Friedrich atmete tief durch. »Elyas ist aus einer Affäre heraus entstanden. Sein Vater hat die Mutter von Jula und Moritz betrogen …«
Sylvia setzte sich auf das großzügige Wildledersofa, das zentral in Friedrichs Zimmer in der Villa seines Vaters stand. »Kann es sein, dass du hochsensibel bist?« Sie sah ihren Freund fragend an.
Friedrich verschlug es für einen Augenblick die Sprache. So einiges hatte er in seinem Leben bisher zu hören bekommen, aber ein herausragendes Gespür für vielschichtige, tiefgehende Sinneswahrnehmungen hatte ihm bislang noch niemand attestiert. »Wie kommst du darauf?«
Sylvia lehnte sich zurück und legte sich die Hände in den Nacken. »Die Art, wie du dich in deinen besten Freund hineinfühlst. Wie du seine Stimmung beschreibst. Das können nicht viele so gut.«
Friedrich musste nachdenken. Natürlich hatte er, der gut aussehende, blond gelockte Millionärssohn aus der im Grünen gelegenen Berliner Villengegend Schlachtensee schon so manches Kompliment zu hören bekommen. Aber sein herausragendes Gespür für die Befindlichkeiten anderer hatte noch nie jemand erkannt.
Sieht sie womöglich echt mehr in mir als nur das Geld meines Vaters? Mehr als schicke Partys und Luxusreisen an die schönsten Orte der Welt?
Friedrich hatte Sylvia im Urlaub am Strand kennengelernt. Sie war nur wenige Schritte von ihm entfernt durch ein kleines Loch im Sand ins Stolpern geraten und hatte ihn fast vollständig mit Cola und Bier übergossen. Ein Missgeschick, das sich für den jungen Mann als Glücksfall herausstellen sollte. Friedrich hatte nicht mehr als schwarze Badeshorts getragen, und auch nichts anderes hatte darauf hingedeutet, dass er aus vermögendem Hause stammte. So hatte er Sylvia kennengelernt, ohne dass sie mehr von ihm gewusst hatte als seinen Vornamen – und wie sein Haar roch, wenn es mit Bier geduscht worden war.
»Willst du Elyas kennenlernen?« Friedrich setzte sich zu Sylvia auf die Couch, wenn er auch einen verschämten kleinen Spalt zwischen sich und ihr frei ließ. »Ich denke, er kann zurzeit Ablenkung gebrauchen.«
Sylvia wiegte den Kopf hin und her. »Und er findet es nicht blöd, wenn du da mit deiner neuen Freundin ankommst? Ich meine, er hat im Moment genug Probleme, da braucht er kein turtelndes Pärchen um sich herum. Du bist doch sein bester Freund, oder nicht?«
»Klar!«
Sylvia nickte. »Dann würde ich ihm jetzt nicht das Gefühl geben, dass du gerade jemand anderen wichtiger findest als seine Probleme.«
Friedrich war beeindruckt, und das hatte nun wirklich noch nicht oft jemand bei ihm bewirkt. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass jemals jemand so etwas Empathisches zu ihm gesagt hatte. »Wow, was für eine Reflexion der Lage.« Er nahm Sylvia kurz in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ernsthaft, wer von uns beiden ist hier hochsensibel?«

					16

					Constance Wesselly

				Welch Glanz in meiner Hütte!« Topolko strahlte übers ganze Gesicht.
Seine zwar kleine, aber hoch spezialisierte Werkstatt lag tief in den Kellergewölben einer ehemaligen und längst sich selbst überlassenen NVA-Kaserne irgendwo im Berliner Umland verborgen. Sie war nicht vielen Menschen bekannt, und von den wenigen, die jemals eingeweiht worden waren, weilte mittlerweile nicht einmal mehr die Hälfte unter den Lebenden. Was, wie man Topolko zugutehalten musste, nicht in jedem Fall ihm zuzuschreiben war. Wer zu Topolko kam, der führte im Regelfall ein gefährliches Leben, und die Dinge, die der gebürtige Kroate dort unten mit geübter Hand und stets in bester Qualität anfertigte, waren alles andere als Fließbandware. Die Ansprüche und Bedürfnisse seiner sehr speziellen Klientel waren so zahlreich und vielgestaltig, dass Topolko sich mittlerweile vermutlich selbst nicht mehr an jedes Stück erinnern konnte, das er im Laufe der Jahrzehnte im Kundenauftrag angefertigt hatte.
»Wie lange ist das jetzt her?« Heribert breitete die Arme aus und drückte Topolko so, als wären sie Brüder. »Und es gibt uns immer noch! Das kann aus unserem Umkreis nun wahrlich nicht mehr jeder von sich behaupten …«
Topolko sah seine Gäste mit leuchtenden Augen an. »Es ist mir immer eine Freude, wenn ich noch mal jemanden aus der guten alten Zeit treffe. Die neue Generation hat einfach keinen Sinn mehr für Qualität und verlässliches Handwerk. Es gibt zwar eine stetig wachsende Nachfrage, aber kaum noch jemand achtet auf die Qualität. Alles muss schnell gehen und billig sein, doch solche Aufträge führe ich nicht aus. Von mir gibt es entweder perfekte Qualität – oder gar nichts! Den Schrott sollen mal schön die Kollegen bauen, ich könnte euch da Geschichten erzählen … Wisst ihr zum Beispiel, warum der Anschlag auf diesen Pharma-Lobbyisten vor drei Jahren in Madrid gescheitert ist?«
Constance schüttelte ungläubig den Kopf. »Der saß in seinem Wagen wie auf dem Präsentierteller! Freies Schussfeld, wenig Wind, von Wolken bedeckte Sonne. Ernsthaft, ich habe mich wochenlang gefragt, wie man das versauen konnte …«
Topolko zuckte mit den Schultern. »Die Rakete hatte einen Wärmesensor, der so schlecht eingestellt war, dass er sich unterwegs von einem dämlichen Bratwurstgrill hat ablenken lassen. Fünf Tote, doch der Lobbytyp ist heute noch für Tierversuche überall auf der Welt verantwortlich.«
»Nun ja, wenigstens waren die Versager in diesem Fall nur Idioten, keine Verräter.« Heribert sah zu seiner Frau, bevor er sich wieder Topolko zuwandte. »Wir sind zurückgekommen, um uns mit einer Reihe von Angelegenheiten zu befassen, die vor langer Zeit dank einer Überläuferin eingetreten sind. Du kennst sie noch von damals, mittlerweile nennt sie sich Jutta Ansorge. Wir haben sie in den vergangenen Jahrzehnten immer mal wieder zu finden versucht. Sie hat unsere gesamte Gruppe verraten und ist dann im Zeugenschutz untergetaucht. Und als wir endlich wussten, wo sie steckt, war sie dement.«
Constance schüttelte leicht den Kopf. »Sagen wir es so: Das Schicksal hat die Verräterin am Ende bestraft, indem es sie zu einer lebenden Toten gemacht hat. Aber noch mal hält sie uns nicht von unseren Plänen ab. Wobei es bei unserem letzten großen Auftritt natürlich andere Pläne sind, als wir sie damals verfolgt haben.«
Topolko nickte. »Ihr redet von dieser gescheiterten Sache mit der Diplomatenfamilie.« Es war lange her, doch wenn es etwas gab, das sein Überleben in dieser sehr speziellen Branche besser absicherte als alle seine Selbstschussanlagen und Sprengfallen, dann war es Topolkos außergewöhnliches Gedächtnis. »Ihr hattet die Verräterin damals bei denen eingeschleust, um die Familie möglichst blutig und medienwirksam hinzurichten.«
»Das war nicht besonders schwer.« Constance senkte kurz den Blick. »Aber zur Gegenseite überzulaufen und die eigenen Genossen und Ideale zu verraten, das ist übel.«
»Also gut, meine Freunde.« Topolko setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. »Wenn ich es richtig verstehe, wollt ihr eine alte Rechnung begleichen, und das nicht einfach nur der guten Ordnung halber.«
»Wenn man so will, ja …« Heribert fuhr sich durch das schüttere Haar. »Diese Sache damals hat meine Frau und mich ins Exil getrieben, und unsere gesamte Gefolgschaft war mit einem Mal hinter Gittern. Nun sind wir beide zu dem späten Entschluss gekommen, unter unsere Karriere einen Schlussstrich zu ziehen. Sowohl aus wirtschaftlichen wie auch aus privaten Gründen. Wir befinden uns gewissermaßen auf unserer Abschiedstour.«
»Uns schwebt etwas ebenso Simples wie Effektives vor. Etwas, das die Präzision eines Skalpells hat. Ein Scharfschützengewehr mit verlässlicher Munition.«
»Da kann ich euch helfen, keine Sorge.« Topolko lächelte milde. »Ich baue nicht nur selbst, ich habe auch meine Quellen. Ein Scharfschützengewehr habe ich noch auf Lager, sogar aus Beständen des russischen Geheimdienstes.«
»Das klingt gut.« Heribert nickte knapp.
»Das Gewehr kann problemlos transportiert werden.« Topolko lächelte wieder. »Es lässt sich in kleine Teile auseinanderbauen, und natürlich kann ich euch die beste Munition dafür anbieten, die es gibt.«
»Also hast du etwas für uns, bei dem garantiert nichts schieflaufen kann?« Constance trat einen Schritt näher an Topolko heran, setzte eine kurze Pause und fügte wie beiläufig hinzu: »Es soll groß werden, öffentlich. An einem belebten Platz, mitten in der City. Die Bilder müssen tagelang in den Nachrichten sein.«
»Da bin ich ja mal gespannt, was ihr euch überlegt habt.« Topolko legte die Stirn in Falten. »Eine Sache würde mich doch noch interessieren: Was hat eure späte Rückkehr nach Berlin ausgelöst, und warum habt ihr heute diesen Trottel Benno angreifen lassen?«
Heribert lächelte, wenn auch nur ganz kurz. »Wir hatten, wenn man so will, persönliche Gründe, jetzt zurückzukehren. Und wir haben mit dem Trottel angefangen, weil wir die anderen Beteiligten noch auf unserem Spielfeld brauchen.«
Topolko zog leicht die Mundwinkel nach oben. »Ich verstehe …«
Constance fuhr sich mit der Hand durch ihre ergraute Haarmähne, bevor sie hinzufügte: »Und wenn wir die Verräterin selbst nicht mehr bestrafen können, weil ihr Gehirn nur noch Gemüse ist, müssen eben ihre Nachkommen für sie büßen.«

					17

					Jula

				Verdammt noch mal, warum gehst du nicht ans Telefon?« Jula hätte gute Lust gehabt, ihr Handy in einer heftigen Entladung aufgestauter Wut auf dem Bordstein zu zerschmettern. Nur hätte ihr das in keinem für sie vorstellbaren Szenario irgendwelche Vorteile beschert. Sie sah sich ein weiteres Mal um. Der Pariser Platz am Brandenburger Tor war wie immer voller Menschen. Berliner und Touristen aus aller Herren Länder flanierten, machten Fotos, besuchten die Cafés und Souvenirläden oder rasteten auf den zahlreichen Bänken. Jula hingegen war nicht im Geringsten nach Ausruhen zumute.
»Wo seid ihr denn hingefahren?« Sie sprach so laut zu sich selbst, dass einige Touristen sich verwundert zu ihr umdrehten.
Hegel war vor etwa zwei Stunden mit ihrer Mutter aus der Klinik verschwunden. Seitdem hatte er sich weder gemeldet, noch war er ans Handy gegangen oder an einem der aus Julas Sicht wahrscheinlichen Orte anzutreffen gewesen. Sein Telefon blieb ausgeschaltet, jedes Mal wurde Jula zur Mailbox weitergeleitet.
Okay, das ist im Grunde natürlich richtig. Offenbar suchen irgendwelche rachsüchtigen Terroristen von damals nach Mama, da würde ich mein Telefon auch deaktivieren. Aber warum lässt Hegel mich nicht auf anderem Weg wissen, wo sie stecken? Ihm muss doch klar sein, dass ich mir Sorgen mache.
Jula dachte weiter nach.
Also gut, in seiner Villa waren sie nicht. Da würde auch jeder zuerst suchen. In unseren Geschäftsräumen im Adlon habe ich sie ebenfalls nicht angetroffen, was allerdings ebenfalls naheliegend gewesen wäre. Dann ist da noch Hegels Wochenendhaus im Brandenburger Umland. Soll ich da jetzt echt rausfahren? Nein, so blöd ist er nicht, er müsste vermuten, dass man ihn da sucht.
Mit einem Seufzer ließ sie sich auf die erstbeste freie Bank sinken. In was war sie da bloß schon wieder hineingeraten? Immerhin, die Tatsache, dass ihre Mutter zunächst gemeinsame Sache mit Terroristen gemacht, diese dann aber letztlich verraten und die Welt dadurch ein wenig sicherer gemacht hatte, erklärte im Nachhinein einiges. Jula war in der jüngeren Vergangenheit in eine absurd dramatische Verkettung außergewöhnlicher Verbrechen verwickelt worden. Immer wieder hatte sie feststellen müssen, dass nicht vieles in ihrem Leben so gewesen war, wie sie in ihrer Naivität angenommen hatte. Im vergangenen Jahr war sie von einer Katastrophe in die nächste geraten. Nun zu erfahren, dass ihr engstes soziales Umfeld geradezu ein Bündnis von Katastrophenmagneten darstellte, gab ihr zumindest das Gefühl, dass mit der Erledigung dieser Angelegenheit hier endlich alle alten Rechnungen beglichen sein könnten.
Wer weiß, vielleicht kann ich danach ein Leben führen, wie es die anderen tun. So ein vergleichsweise normales, womöglich sogar weitestgehend ohne Verbrecherorganisationen, Terroristen oder geisteskranke Psychopathen. Ich meine, so leben doch andere Menschen, oder? Ich bin mir gerade gar nicht mehr ganz sicher …
»Dachte ich es mir doch, dass ich dich hier antreffe. Ich wollte gerade im Adlon nach dir suchen, aber das hast du mir zum Glück erspart.« Die Stimme ihres Bruders Elyas riss Jula aus ihren Gedanken. »Warum bist du nicht ans Handy gegangen?«
Sie sah zu dem Teenager auf, der sie mit ernster Miene fixierte. »Elyas, es tut mir leid.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Der Junge hatte heute ebenfalls seinen Vater in diesem furchtbaren Zustand gesehen, und sie hatte sich noch nicht einmal bei ihm gemeldet, um ihn zumindest danach zu fragen, ob sie etwas für ihn tun könne. »Ich hätte sofort zu dir fahren sollen, aber …« Sie stockte.
»Aber was?« Er sprach harsch. »Lass mich raten: Du steckst schon mittendrin, den Drecksack zu suchen, der unseren Vater so zugerichtet hat, oder? Und du wolltest mich da nicht mit reinziehen.« Er stemmte die Hände in die Hüfte. »Wie lange kennst du mich jetzt? Hast du ernsthaft gedacht, ich setze mich vor den Fernseher, ziehe mir eine Serie bei Amazon Prime rein und warte, dass du mir über Handy den aktuellen Stand deiner Ermittlungen durchgibst?«
»Du hast ja recht.« Sie stand auf und nahm Elyas in die Arme. Zunächst spannte er den Körper an, doch nach wenigen Sekunden schien er die Nähe seiner Schwester zu akzeptieren. »Sie wollten dich aus der Sache so gut es geht heraushalten, deswegen haben sie dich zu ihm gelassen, bevor wir vor Ort waren. Das war schon irgendwie gut gemeint, aber die haben halt vergessen, mit wem sie es bei dir zu tun haben …«
Jula erwartete markige Worte von Elyas. So etwas wie eine epische Kampfansage an ihre Gegner, die sich so oder so ähnlich auch in einem Monumentalfilm mit Charlton Heston aus den Fünfzigerjahren finden ließe. Stattdessen geschah etwas, das sie, wenn sie darüber nachdachte, bei ihrem Bruder noch nie erlebt hatte. Er umarmte Jula noch fester, legte ihr das Gesicht auf die Schulter und brach in Tränen aus. So schwieg sie nun ebenfalls und hielt es aus, dass der Junge, der so gern den harten Mann gab, seinen Gefühlen freien Lauf ließ.
»Die haben mir nicht gesagt, was los ist. Nur, dass er in eine heftige Schlägerei geraten ist.« Elyas tat sich schwer damit, klare Worte hervorzubringen. »Aber ich bin ja nicht blöd. Ich weiß, wie man nach einer Schlägerei aussieht. Papa wurde nicht einfach nur verprügelt. Er wurde gefoltert!«
Jula drückte ihren Bruder noch einmal fester an sich. »Das sehe ich genauso. Und ich weiß mittlerweile auch, warum. Es hat mit meiner Mutter zu tun. Mit dem, was sie in ihrer Jugend angestellt hat. Und ich kann dir versichern, dass du mir die Geschichte kaum glauben wirst.«
»Du denkst ernsthaft, dass es noch irgendetwas gibt, das ich dir nicht glauben würde?« Elyas befreite sich aus der Umarmung und legte Jula die Hand auf die Schulter. »Ich würde es dir sogar glauben, wenn du mir jetzt erzählen würdest, dass Außerirdische vom Monsterplaneten GuVi-17–5 eine zentrale Rolle bei der Sache spielen.«
Jula konnte nicht anders, als übers ganze Gesicht zu strahlen. Wie schön, dass Elyas bei allem Schrecken nicht auch noch sein trockener Humor abhandengekommen ist.
»Also gut, ich erzähle dir alles, was ich über diese Sache weiß. Und diesmal musst du mir ausnahmsweise auch nicht versprechen, dass du dich aus dem Ganzen heraushalten wirst.«
Sie bemerkte den fragenden Blick ihres kleinen Bruders.
»Ich meine, wir wissen doch beide, dass du das sowieso nicht tun wirst. Also, wie es aussieht, ziehen wir jetzt wohl in unsere letzte große Schlacht. Und wenn wir die gewinnen wollen, müssen wir zusammenhalten. Du musst mir allerdings versprechen …«
Elyas presste Jula den Zeigefinger auf die Lippen. »Komm schon …« Er zwinkerte ihr zu. »Versau es jetzt nicht!«

					18

					Holder

				Ich bin zu Hause!« Holder hatte etwas weniger laut durch den Hausflur gerufen, als er es üblicherweise tat. Seine Stimmung war nach wie vor gedrückt, noch immer hatte man ihn nicht eingeweiht, was wirklich mit Benno Ansorge geschehen war. »Was für ein beschissener Tag! Meine eigene Abteilung versucht, mich für dumm zu verkaufen …«
Neben seinem Ärger machte sich allmählich auch die Müdigkeit in seinen Knochen bemerkbar. Doch seine chronische Überarbeitung war es nicht, die ihn dazu getrieben hatte, an diesem Tag früher Feierabend zu machen. Überstunden hatte er mehr als genug, und wenn man ihn nicht in die aktuellen Ereignisse rund um Jula und Hegel einbeziehen wollte, musste er auch nicht weiter seinen Schreibtisch bewachen oder Anrufe entgegennehmen.
Holder war von Beginn an als Hegels Vertrauter an dessen Seite gewesen. Nun von seinen Vorgesetzten so übergangen zu werden, konnte er beim besten Willen nicht als einen Beweis von Respekt oder Loyalität ansehen. Irgendetwas, daran hatte er keinerlei Zweifel, lief da hinter seinem Rücken. Etwas, das von so großer Bedeutung zu sein schien, dass man nicht einmal ihn, den altgedienten, stets verlässlichen und meist erfolgreichen Ermittler hatte einweihen wollen. Warum, so fragte er sich, hatte irgendjemand Jula Ansorges Vater dermaßen brutal zugerichtet? Konnte Benno Ansorge eine Rolle auf dem Schachbrett haben, die über die eines Bauern hinausging? Was auch immer es war, Holder würde es herausfinden.
»Wo bist du denn?« Noch immer hatte seine Frau ihm nicht geantwortet, und es waren auch keine Geräusche zu vernehmen, die darauf hindeuteten, dass sie sich auf den Weg zu ihm nach unten in den Hausflur machte, um ihn willkommen zu heißen.
Gut möglich, dachte Holder, dass sie länger arbeiten musste. Sie war Kinderärztin in einer Praxisgemeinschaft mit zwei Kollegen, und wenn womöglich noch einer davon ausgefallen war, konnte es lange dauern, bis die kleinen Patienten alle versorgt worden waren. Andererseits stand ihr Wagen in der Auffahrt, und dass seine Frau mit einem anderen Verkehrsmittel in die Praxis fuhr, kam so gut wie nie vor.
Da, Holder vernahm ein Geräusch. So etwas wie ein Scharren. Ein Schuh, der ungeschickt über das Parkett rutschte, oder so etwas Ähnliches.
»Was machst du denn?« Er trat an den Treppenaufgang und sah nach oben. »Ist alles in Ordnung?«
Er wartete einige Sekunden auf Antwort, doch es blieb still. Holder griff zu seinem Handy und wählte die Nummer seiner Frau. Kurz war von oben her ein Klingeln zu vernehmen, doch es verklang nach wenigen Sekunden.
Okay, was ist hier los?
Holder wurde schlagartig ganz ruhig, sein Zorn darüber, dass man ihn in der Sache um Benno Ansorge offenkundig außen vor ließ, war wie weggeblasen. Natürlich, er hatte sich im Lauf seiner Berufsjahre abgewöhnt, das Eintreffen unwahrscheinlicher Ereignisse zu erwarten oder hinter jedem Baum eine Gefahr zu vermuten. Doch so, wie der Tag bisher verlaufen war, konnte Holder nicht ausschließen, dass auch in seinem Umfeld seltsame Dinge geschehen würden.
Hier stimmt etwas nicht!
Vorsichtig zog er seine Dienstwaffe aus dem Holster, die er üblicherweise unmittelbar nach dem Nachhausekommen von der Munition getrennt in seinem Wandsafe einschloss.
Holder überdachte die Lage. Er hatte sich seit dem Betreten des Hauses mehrfach laut und deutlich bemerkbar gemacht. Es war demnach auszuschließen, dass seine Frau – oder wer auch immer – sein Eintreffen noch nicht bemerkt hatte. Ganz langsam stieg er die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Seine Waffe hatte er durchgeladen und entsichert, hielt sie aber mit dem Lauf auf den Boden gerichtet.
»Schatz, geht es dir gut?« Er horchte in die Stille hinein, doch keine Bewegungen oder gar Worte waren zu vernehmen.
Es war natürlich möglich, dass seine Frau auf dem Bett lag und über Kopfhörer Musik abspielte. Doch um sein Rufen gar nicht mehr wahrnehmen zu können, hätte sie ihre Kopfhörer so laut eingestellt haben müssen, dass er von seiner Position aus jetzt zumindest eine Art rhythmisches Rauschen vernehmen würde. Das Gegenteil war der Fall: Abgesehen von den Geräuschen, die Holders Schritte auf der Treppe verursachten, war lediglich das Ticken der Biedermeier-Wanduhr zu vernehmen, die aus dem Nachlass der Eltern seiner Frau stammte. Sie war zwar nicht besonders wertvoll, trug allerdings allein durch ihre selbstbewusste Geschmacklosigkeit einen besonderen Teil zum Charme des gemütlich eingerichteten Reihenhauses bei.
Es mag schon sein, dass mich der Angriff auf Benno Ansorge paranoid gemacht hat.
Schritt für Schritt näherte er sich dem Treppenabsatz zum Obergeschoss, und noch immer hatte seine Frau weder ein Lebenszeichen von sich gegeben, noch war etwas eingetreten, das Holders Verunsicherung rechtfertigen konnte.
Aber auch nichts, das sie widerlegt.
»Ich sage dir, irgendwas verheimlichen die mir im LKA. Als wäre ich irgendein Praktikant.«
Nach wie vor erfolgte keinerlei Reaktion. Holder setzte Schritt für Schritt über den ausgetretenen Teppichboden, bis er vor der Tür zum Schlafzimmer stand. Sie war geschlossen.
Seit die Kinder aus dem Haus sind, schließt sie die Tür nicht mehr. Schon gar nicht, wenn sie allein zu Hause ist.
Also gut, es half alles nichts. Holder musste riskieren, sich mit einer abstrusen Überreaktion auf einen banalen Sachverhalt zum Deppen zu machen. Andererseits, so erkannte er, wäre dieser Fall kaum derjenige, den er fürchten musste.
Bitte lass mich einfach ein paranoider Bulle sein, der dringend mal ein paar Wochen Urlaub braucht.
Er holte tief Luft, legte den Zeigefinger auf den Abzug seiner Waffe, richtete deren Lauf auf den Boden und drückte mit der linken Hand die Klinke der Schlafzimmertür hinunter.

					19

					Jutta

				Wie lange hast du dir denn bitte vorgestellt, den Unsinn hier durchzuziehen? Bis Heribert und Constance an Altersschwäche gestorben sind?« Jutta atmete tief durch. »Den beiden entkommt man nicht einfach so. Wenn die sich was in den Kopf gesetzt haben, bleiben sie, wenn es sein muss, jahrzehntelang dran. Was sie im Übrigen gerade eindrucksvoll unter Beweis stellen!«
»Das sind zwei alte Leute, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie über ernst zu nehmende finanzielle Mittel verfügen. Die haben sich damals schon im Wesentlichen vom Geld ihrer Anhänger ernährt. Und von denen dürften sie nicht mehr viele haben. Was sollen die also machen, wenn sie uns nicht finden und keine Möglichkeit sehen, Kontakt zu uns aufzunehmen, um uns unter Druck zu setzen?« Hegel klang gewohnt ruhig, doch Jutta ahnte, dass seine Sicherheit Risse bekommen hatte.
»Die beiden haben im Lauf der Zeit überall Kontakte geknüpft und sind bestens vernetzt. Auch mit Leuten, die ziemlich perfide Dinge verkaufen. Bomben, chemische Waffen, Splittergranaten.« Jutta sah Hegel direkt in die Augen und sagte so klar, dass es sogar ihn beeindrucken musste: »Wir können das hier nicht einfach aussitzen. Die beiden denken nach wie vor, dass ich dement bin. Das macht mich zu einem Joker, den sie nicht auf der Rechnung haben. Abgesehen davon …« Sie hielt inne.
Hegel horchte auf. »Abgesehen wovon?«
»Na ja, sie waren bei mir. Im Pflegeheim.«
Hegel erstarrte regelrecht, er schien jetzt noch nicht einmal mehr zu atmen. »Sie waren … bei dir?«
Jutta nickte. »Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, Benno und mich ausfindig zu machen. Die beiden hatten sich zu ihrem Besuch im Pflegeheim sogar offiziell angemeldet, das mussten sie ja.«
Hegel nickte. »Schließlich solltest du vorbereitet sein, wenn jemand auftaucht, für den du deine Show abziehen musst.«
»Aber natürlich haben sie sich unter falschen Namen und mit einer glaubhaften Geschichte angemeldet. Die Überprüfung hat ergeben, dass es sich um ehemalige Nachbarn handelte, die mal wieder zu Besuch in Berlin wären und von meiner Erkrankung erfahren hätten. Wer würde zwei scheinbar liebenswerte Rentner verdächtigen?«
»Und dann ist die Tür zu deinem Zimmer im Pflegeheim aufgegangen, und die angekündigten Nachbarn waren zwei international gesuchte Terroristen.« Hegel schüttelte den Kopf.
»Das hätte ich dir erzählen müssen, ich weiß.« Jutta senkte den Blick.
»Darum geht es längst nicht mehr. Viel interessanter finde ich die Frage, warum du den Besuch der beiden für dich behalten hast.«
Sie legte den Kopf in den Nacken. »Die beiden hatten sich davon überzeugt, dass ich keine Gefahr mehr für sie bedeute. Ich konnte ihnen wegen meiner angeblichen Demenz zwar nichts Hilfreiches mehr verraten, aber ich konnte ihnen wiederum auch keinen Schaden zufügen.« Jutta zuckte mit den Schultern. »Ich hab gedacht, dass die Sache damit ausgestanden wäre.«
Hegel fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Also gut, wie wollen wir jetzt weitermachen? Ich meine, du hast recht: Dich hier draußen in der Pampa einfach nur aus der Schusslinie zu nehmen, löst unser Problem nicht. Die beiden glauben dir offensichtlich deine Demenz. Aber nach dem Angriff auf Benno werden sie sich als Nächstes vermutlich an Jula halten. Die ist bei Moritz und Paul zwar in guten Händen, aber eine Panzerfaust können die beiden auch nicht abfangen.« Hegel trat an Jutta heran, zog ein Taschenmesser hervor und löste ihre Handfesseln. »Also, was tun wir jetzt?«
Jutta rieb sich die geröteten Handgelenke. Dann sah sie Hegel an und sagte mit fast mitleidsvollem Klang in der Stimme: »Ich werde die beiden jetzt ein für alle Mal unschädlich machen.« Sie senkte den Blick und fügte hinzu: »Tut mir leid, Matthias, ich muss das jetzt tun.«
»Du musst was …?«
Und noch ehe Hegel es sich versah, hatte sie ihn auch schon zu Boden geworfen und ihn, als habe sie in ihrem Leben zuvor kaum etwas anderes getan, mit einem gekonnten Griff durch eine kurze Unterbrechung seines Blutkreislaufs in einen Schlaf versetzt, der lange genug anhalten würde, dass sie sich allein auf den Weg zurück machen konnte. Zurück nach Berlin, zurück in die Düsternis ihrer Vergangenheit.

					20

					Holder

				Er hatte wahrlich schon einiges in seinem Beruf erlebt, aber das war selbst ihm, dem erfahrenen Kriminalisten, noch nicht untergekommen. Ein unangekündigtes konspiratives Treffen mit Agenten der Terrorabwehr – in seinem Schlafzimmer! Und ja, die Wessellys waren gemeingefährliche Mörder, die seit Jahrzehnten per Haftbefehl gesucht wurden. Aber eben auch schon lange nur noch auf dem Papier. Gut, es gab vielversprechende Hinweise darauf, dass sie in Berlin waren, und selbstverständlich gab es für Mord keine Verjährungsfrist. Aber hätte es nicht ausgereicht, ihn in seinem Büro aufzusuchen und ihn zu bitten, seine persönliche Nähe zu Jula Ansorge zu nutzen, um den beiden Terroristen endlich das Handwerk zu legen? Wieso wollte man offenbar an oberster Stelle sichergehen, dass niemand über Holders Beteiligung an diesem Fall erfuhr? Ja, sicher, es ging hier um Familie, und in einem solchen Fall war selbst den seriösesten Menschen nicht bedingungslos zu vertrauen. Trotzdem, man hätte es ihm ersparen können, wie ein Volltrottel mit gezogener Waffe ins eigene Schlafzimmer zu stürmen.
»Also gut.« Holder rieb sich die Augen und gähnte, während er zu sich selbst sprach, ohne dass ihm dies sonderbar vorgekommen wäre. »Dann wirst du ab jetzt also niemandem mehr vertrauen, bis diese Sache hier abgeschlossen ist.« Er schüttelte leicht den Kopf, bevor er hinzufügte: »Ab jetzt kann also wirklich alles passieren.«

					21

					Hegel

				Etwas war seltsam. Hegel roch eine ungesunde Mischung aus Muff, Schimmel und Moder, und der Boden, auf dem er lag, konnte es an Bequemlichkeit nicht ansatzweise mit seinem Boxspringbett aufnehmen. Wo war er überhaupt, und wie spät war es? Wirrnis herrschte in seinem Kopf, doch als ihm dies bewusst wurde, öffnete er die Augen. Es war nasskalt und schimmelig.
»Jutta …?« Jetzt war alles wieder da. Dieser komplett aus dem Ruder gelaufene Tag, Juttas Entführung, deren Hintergründe und vor allem die Tatsache, dass er wie ein ausgeknockter Boxer auf dem feuchten Boden dieses Verschlags lag.
Das lief ja super.
Hegel rappelte sich vom Boden auf und sah sich um. Von Jutta war nichts zu sehen. Er griff an seine Hosentasche, doch sein Autoschlüssel war nicht darin zu finden. Sie ist mit meinem Wagen abgehauen. Gut gemacht, clevere Jutta … Hegel tastete nach seiner Geldbörse, die sich nach wie vor in seiner Gesäßtasche befand. Er zog sie hervor und prüfte deren Inhalt.
Das Geld und die Kreditkarten sind noch da, offenbar hat sie nur mein Auto genommen.
Hegel vergewisserte sich, dass sein Handy ebenfalls noch in seinem Besitz war. Er aktivierte das Telefon und rief eine App auf, über die er sich ein in der Nähe abgestelltes Carsharing-Fahrzeug suchen würde. Kaum dass er online war, gingen auch schon die Nachrichten ein, die ihm bislang nicht hatten zugestellt werden können. Hegel warf einen Blick darauf und stellte fest, dass sie fast alle von Jula kamen. Es befand sich aber auch ein entgangener Anruf aus der Klinik darunter. Hegel unterbrach seine Suche nach einem Fahrzeug, um die Nachricht abzuhören.
»Professor Hegel, Sie hatten um Nachricht gebeten, wenn sich etwas an Benno Ansorges Zustand verändern sollte. Ich kann Ihnen sagen, dass er aufgewacht ist. Er versucht offensichtlich, etwas mitzuteilen, es scheint ihm sehr wichtig zu sein. Leider ist er aufgrund seines Zustands nicht zu verstehen.«
Hegel wurde schlagartig ganz ruhig. Was willst du uns erzählen, Benno? Kurz überlegte er, was jetzt zu tun war, und es dauerte nicht lange, bis ihm die dringlichste Aufgabe klar wurde. Jutta würde er später suchen können, jetzt war er an anderer Front gefordert. Er öffnete wieder die App, über die er ein Auto in seiner Nähe finden würde, um so schnell wie möglich zurück nach Berlin zu fahren.
»Du willst dich also mitteilen.« Er lächelte. »Wie gut, dass ich Auris bin. Das wandelnde Ohr. Und damit der Einzige, der verstehen kann, was du sagen willst …«

					22

				Ich denke, seine Verfassung lässt es zu, dass er sich ein bisschen anstrengen kann.« Der Arzt schaute in die Runde, die sich vor Benno Ansorges Krankenbett versammelt hatte. »Aber nicht länger als fünf Minuten, und bitte verlassen Sie danach alle das Zimmer, damit er nicht in die Versuchung gerät, sich zu sehr zu verausgaben.« Er wandte sich seinem Patienten zu. »Herr Ansorge, bitte denken Sie daran, dass Sie sehr ernste Verletzungen erlitten haben, Sie brauchen viel Ruhe.«
»Sie können sich auf mich verlassen, Herr Kollege.« Hegel sah dem Arzt in die Augen. »Ich breche sofort ab, wenn es zu anstrengend für Herrn Ansorge wird.«
Der Arzt nickte knapp und verließ das Krankenzimmer. Jetzt schaute Hegel in die Runde. »Also, Jutta hat mich überwältigt und ist mit meinem Wagen allein weitergefahren. Ich weiß nicht, wo sie sich gerade befindet, gehe aber fest davon aus, dass sie das zu ihrer und auch zu unserer Sicherheit getan hat. Wer nichts weiß, der kann auch nichts verraten.«
»Wohin kann sie gefahren sein?« Paul warf Hegel einen besorgten Blick zu.
»Sie ist viel zu klug, als dass wir eine Chance hätten, das herauszufinden. Aber sie wird es uns wissen lassen, sobald sie das für richtig hält.«
Hegel sah wieder zu Benno, der sich offenbar mit seinem nicht verbundenen Auge im Raum zu orientieren versuchte.
»So, Herr Ansorge. Ich werde versuchen zu entschlüsseln, was Sie uns sagen wollen. Ich bitte um Verständnis dafür, dass ich dabei nicht immer mit absoluter Genauigkeit vorgehen kann. Hier und da werde ich interpretieren müssen.«
»Warum das denn?« Elyas sah Hegel an, als wäre dieser eine Art Zirkusattraktion. »Sie hören doch sonst immer alles ganz exakt.«
»Das stimmt schon. Aber die Phonetik ist keine Zauberkunst, sondern eine Wissenschaft. Und der sind natürliche Grenzen gesetzt. Die Teile des Sprechtrakts, die mir in diesem Fall zur Verfügung stehen, sind die Atmung und die Vibration des Kehlkopfs. Die Zunge, die Lippen und der Luftstrom eines unverletzten Atmungssystems, all das habe ich nicht zur Verfügung.«
»Also gut.« Jula legte eine Hand auf Elyas’ Schulter. »Dann fangen Sie bitte an.«
Hegel nickte und kniete sich neben das Krankenbett, ganz nah an Benno Ansorges Kopf. »Also, bitte strengen Sie sich nicht zu sehr an. Das ist nicht nur besser für Ihre Genesung, sondern auch hilfreich für mich. Je ruhiger Sie mir etwas mitzuteilen versuchen, umso präziser kann ich die Bewegungen Ihres Kehlkopfs nachvollziehen.«
Kurz sagte niemand etwas. Dann begann Benno damit, Luft durch seinen Sprechtrakt fließen zu lassen, doch wie vorhergesehen, war es ihm nicht möglich, verständliche Laute zu erzeugen. Heraus kam nichts weiter als ein ersticktes Keuchen.
»Da kann doch keine Sau was raushören.« Elyas sprach zwar leise, störte aber natürlich trotzdem.
»Was ich hier versuche, ist alles andere als einfach.« Hegel sah den Jungen mit großem Ernst im Blick an. »Also bitte Ruhe!«
Elyas hob wie zur Abwehr die Hände und führte sich die Finger dann so über den Mund, als ziehe er seine Lippen mit einem Reißverschluss zusammen. Hegel wandte sich wieder Benno Ansorge zu.
»Ich kann verstehen, dass er Error sagen will. Im Kontext nehme ich aber an, dass er Terror meint. Das T müsste er mit der Zunge bilden, aber das geht zurzeit leider nicht. Er sagt, dass er angegriffen wurde, nun gut, das ist offensichtlich.«
»Von wem denn?« Jula sah zu ihrem Vater – oder vielmehr zu dem Mann, den sie noch bis am Morgen für ihren Vater gehalten hatte.
Benno Ansorge schien schneller zu atmen, und der Blick aus seinem unverletzten Auge ließ darauf schließen, dass er sich in großer Sorge befand. Er röchelte weiter.
»Er sagt, dass sie wieder da sind. Und dass sie ihm einen, also ich vermute, er will sagen: Schläger geschickt haben.«
»Papa, das wissen wir doch schon.« Jetzt war es Moritz, der die Ruhe störte.
Hegel zeigte keine Reaktion darauf. Er strich Benno sanft über die Schulter: »Sie haben sich solche Mühe gegeben, uns etwas mitzuteilen. Ich glaube, dass Sie etwas wissen, das wir noch nicht selbst herausgefunden haben. Bitte, Herr Ansorge, helfen Sie mir. Versuchen Sie langsam und in möglichst einfachen Worten die eine Information zu formulieren, die Ihrer Einschätzung nach für uns am wichtigsten ist.«
Bennos unverletztes Auge schloss sich, es war offenkundig, dass er sich für einen Moment zu erholen versuchte. Vermutlich um danach Hegel so gut, wie es nur ging, mitzuteilen, was sie alle im Raum noch nicht wussten. Schließlich öffnete er das Auge wieder und versuchte offenbar, Jula anzusehen. Erneut brachte er ein unverständliches Röcheln hervor. Hegel lauschte aufmerksam und legte dabei zwei Finger auf Bennos Kehlkopf sowie die andere Hand auf dessen Brustkorb, der sich etwas zu schnell hob und senkte. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, bis Benno seine Sprechversuche erschöpft aufgab.
»Und, haben Sie etwas verstanden?« Paul hatte sich etwas weiter hinten im Raum positioniert, vermutlich weil er den Familienmitgliedern den Vortritt lassen wollte.
»Ich …« Hegel stockte. Er erhob sich aus der knienden Position, strich Benno Ansorge noch einmal über den Handrücken und wandte sich um. »Ich fürchte, dass ich ihn ziemlich genau verstanden habe.« Seine Atmung beschleunigte sich.
»Dann sagen Sie es schon.« Jula versuchte, nicht zu laut zu sein, doch Ungeduld und Sorge ließen sie bei diesem Versuch weitestgehend scheitern.
»Also gut.« Hegel zog einen Stuhl zu sich heran und ließ sich darauf niedersinken. Er schloss die Augen und sagte dann mit großer Klarheit: »Die Terroristen, mit denen wir es hier zu tun haben, arbeiten unter anderem mit Gift.« Er hielt inne.
»Das wissen wir doch schon.« Moritz war seine Anspannung anzusehen. »Vor einem Einsatz musste jeder aus der Organisation eine Giftpille schlucken, und nur wer seine Sache gut gemacht hat, bekam das Gegengift.«
»Aber es geht um etwas anderes, oder?« Jula trat einen Schritt an Hegel heran und ging auf die Knie, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Sagen Sie es uns. Was ist mit diesem Gift?«
Hegel senkte für einen Moment den Blick. Dann sah er Jula direkt an. »Die Terroristen haben heute irgendwie zweien von uns ihr Gift untergemischt. Es wirkt nach ungefähr vierundzwanzig Stunden, wenn bis dahin nicht das passende Gegengift verabreicht wird.«
»Zwei von uns?« Moritz war schlagartig ganz ruhig geworden.
»Ja.« Hegel nickte. »Der eine bin ich, der andere ist Jutta. Wie es aussieht, haben die beiden ihre Demenz wohl doch nicht geglaubt. Immerhin, wir sind diejenigen, derentwegen damals die Organisation aufgeflogen ist. Ich freue mich, dass diese Irren sich nicht an einem von Ihnen vergriffen haben, Sie haben mit der Vergangenheit nichts zu tun. Und er hat noch etwas gesagt.«
Wären nicht die Geräusche der Geräte gewesen, an die Benno angeschlossen war, hätte man jetzt wohl eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.
»Man hat ihm ausgerichtet, dass es noch Gegengift gibt. Sie wollen, dass wir es uns verdienen. Allerdings …«
Kurz blieb es still. Schließlich war es Jula, die das Offensichtliche fragte: »Allerdings WAS?«
Benno Ansorges Brustkorb hob und senkte sich schneller als zuvor, und immer wieder röchelte er Laute, die unverständlich im Raum verhallten.
Hegel schüttelte leicht den Kopf, bevor er antwortete: »Nur einer von uns beiden kann sich das Gegengift verdienen, und das nur, wenn er mit ihnen kooperiert. Der andere wird qualvoll sterben.«

					23

					Jula

				Wie soll das denn bitte möglich gewesen sein?« Wieder fand Jula als Erstes wieder Worte, wenn sie auch brüchig klangen. »Bei welcher Gelegenheit wollen die euch Gift eingeflößt haben?«
Hegel zuckte mutlos mit den Schultern. »Da gibt es viele Möglichkeiten. Zumal wir nicht wissen, um was für ein Gift es sich handelt. Manche muss man schlucken, andere bekommt man intramuskulär gespritzt: Vielleicht habt ihr auch schon von den sogenannten Kontaktgiften gehört, mit denen nur die Haut in Berührung kommen muss.«
»Aber es gibt immer ein Gegengift, oder etwa nicht?« Elyas versuchte offenkundig, die Ruhe zu wahren, was ihm eher schlecht als recht gelang. »Und diese Terroristen sind ja wohl nicht die Einzigen, die das haben.«
»Grundsätzlich stimmt das, wenn man nicht gerade von einer seltenen Viper gebissen wird. Das Problem mit Gegengiften ist nur, dass sie exakt auf das verabreichte Gift angepasst sein müssen. Und weil es praktisch unendlich viele Gifte und Giftkombinationen geben kann, ist es nicht möglich, eine Vergiftung zu behandeln, solange man nicht weiß, was exakt dem Betroffenen verabreicht wurde. Und das lässt sich auch nicht mit einem schnellen Bluttest herausfinden.« Hegel war ganz ruhig. »Wie es aussieht, haben Jutta und ich ein ernsthaftes Problem.«
Gerade als Jula eine weitere Frage stellen wollte, klopfte es an die Tür, und noch ehe jemand darauf reagiert hatte, wurde sie auch schon von außen geöffnet. Oswald Holder trat schwer atmend und mit Schweißperlen auf der Stirn in den Raum.
»Puh, da habe ich ja Glück, dass Sie hier alle zusammen sind.« Er sah in die Runde und nickte den Anwesenden wie zum Gruß zu. »Es gibt eine Neuigkeit, die Sie interessieren wird.«
Hegel erhob sich von seinem Platz am Krankenbett und trat an Holder heran. »So etwas Ähnliches wollte ich auch gerade sagen. Ich konnte einige Worte von Herrn Ansorge entschlüsseln, und wie mir scheint …« Weiter kam er nicht.
»Herr Ansorge, ich gehe davon aus, dass Sie mich verstehen können, oder?« Holder beugte sich zu dem Patienten hinunter.
»Das kann er, es ist nur sehr schwer, ihn zu verstehen.« Hegel wirkte nach wie vor erstaunlich gelassen.
»Sie müssen nichts sagen.« Holder sprach etwas lauter zu Benno Ansorge, als er es zuvor bei Hegel getan hatte. »Ich habe gerade erfahren, dass die Kollegen auf dem Waldfriedhof Zehlendorf eine Leiche gefunden haben.«
»Krass, die Bullen haben’s echt drauf!« Elyas verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Eine Leiche auf einem Friedhof! Alter, wenn die jetzt anfangen, da überall auf dem Gelände zu graben, finden sie am Ende noch das Lebenswerk eines seit Jahrzehnten unentdeckten Massenmörders!«
»Wie schön, dass wenigstens Sie Ihren Humor nicht verloren haben, junger Mann.« Holder widmete Elyas einen kurzen Blick und wandte sich wieder Benno zu. »An den Händen und unter den Fingernägeln der Leiche konnten wir Ihre DNA identifizieren. Hinzu kommen zahlreiche Verletzungen an den Handknochen, die typische Folgen einer Schlägerei sind. Es handelt sich also mit Gewissheit um den Mann, der Sie so zugerichtet hat. Und wer immer sein Auftraggeber war, hatte nach dem Angriff auf Sie allem Anschein nach keine Verwendung mehr für ihn.«
»Das ist nicht gut.« Hegel sprach sehr ruhig. »Es kann bedeuten, dass die Auftraggeber bekommen haben, was sie wollten, und deswegen keinen Nutzen mehr in ihrem Schläger gesehen haben.«
Keiner der Anwesenden sagte etwas darauf. Schließlich trat Jula an das Bett des Mannes, den sie bis zu diesem Tag für ihren Vater gehalten hatte, und legte die Hand auf dessen Ellbogen, der zu den wenigen unverletzten Stellen seines Körpers gehörte. »Ich weiß nicht genau, was ihr damals für einen Scheiß gebaut habt. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle. Jemand greift meine Familie an, und ich werde das nicht einfach geschehen lassen.« Sie drehte sich zur Runde der Anwesenden um. »Das wird niemand tun, der hier im Raum ist.« Alle Blicke waren Jula eine mehr als ausreichende Antwort auf ihre Kampfansage.
Hegel trat näher an Oswald Holder heran. »Es ist mir gelungen, eine erste Aussage von Herrn Ansorge zu verstehen. Ich denke, wir beide sollten uns unterhalten.«
Holder sah zu dem Verletzten. »Herr Ansorge kann nicht sprechen und nicht schreiben, wie …«
Hegel unterbrach ihn. »Das erkläre ich Ihnen später. Jetzt ist es erst einmal wichtig, Jutta zu finden.«
»Wie meinen Sie das? Sie haben sie doch selbst ins Pflegeheim zurückgefahren.«
»Wir befinden uns hier in einer Notlage, die es erforderlich macht, Sie in ein paar Dinge einzuweihen. Das hätten wir vermutlich längst tun müssen. Oswald, sind Sie bereit für ein paar Überraschungen?«

					24

					Jutta

				Die versteckt angebrachten Überwachungskameras und Bewegungsmelder, die Jutta mit geschultem Blick an den Bäumen ausmachen konnte, ließen kaum Zweifel zu: Topolko betrieb diese Werkstatt tatsächlich immer noch! Sie hatte Hegels Wagen in ausreichender Entfernung abgestellt und war den letzten Kilometer zu Fuß durch das Dickicht des angrenzenden Waldstücks gegangen. Topolko war schon damals, als sie sich als junge Frau auf die Pfade des Terrorismus verlaufen hatte, eine Legende gewesen. Zumindest im exklusiven Kreis derer, die ihn kannten und wussten, wo und wie sie ihn finden konnten. Jutta schüttelte den Kopf. Wie war es diesem gewissenlosen Meister des Todes bloß bis zum heutigen Tage gelungen, seine Arbeit unentdeckt von den Behörden hier draußen zu verrichten? Damals war erzählt worden, dass jemand Topolko an das LKA hatte verraten wollen, um sich selbst Straferleichterung zu verschaffen.
Wenn die Geschichte stimmte, war der mutmaßliche Informant am folgenden Morgen erhängt in seiner Zelle aufgefunden worden. Topolko, und das war tatsächlich die schlüssigste Erklärung, schien über beste Kontakte zu verfügen, die nicht vor den Türen der Ermittlungsbehörden endeten.
»Wenn Heribert und Constance wieder in der Gegend sind, haben sie dich bestimmt schon aufgesucht. Wie viele Tote ihr drei wohl schon gemeinsam auf dem Gewissen habt?« Jutta flüsterte ihre Gedanken in den Wind, der diese unbelauscht davontrug.
Der Zugang zu der Bunkeranlage war gut getarnt, ein zufällig passierender Wanderer würde ihn nicht entdecken. Den Besuch einer dementen alten Frau erwartete Topolko zweifellos nicht, doch wenn es jemanden gab, den letztlich nichts wunderte oder gar überraschte, dann war er es.
»Lassen wir die Show beginnen.« Jutta fuhr sich durch die Haare und verwuschelte sie.
Sie verließ ihre Deckung hinter den Bäumen und machte sich auf den etwa zweihundert Meter langen Weg zu dem Rasenstück, unter dem sich die Zugangsklappe zu Topolkos versteckter Werkstatt befand. Diese einfach zu öffnen und die Leiter nach unten zu klettern wäre zweifellos keine besonders gute Idee gewesen. Eine Mine, die ihr mindestens die Beine wegsprengte, wäre wohl das Mildeste, das ihr widerfahren konnte.
Ich muss auch gar nicht heimlich einbrechen.
Als wäre sie gleichzeitig betrunken und verwirrt, taperte sie mit ausgestreckten Armen über die Wiese und rief Satzfetzen aus, die ihr gerade in den Sinn kamen. Seltsam, dachte sie, wie schwer es war, überzeugend zusammenhanglosen Unsinn von sich zu geben, ohne wie eine uninspirierte Parodie auf einen Demenzkranken zu wirken. Immerhin war es ihr in dem Pflegeheim, in dem sie über ein Jahr lang gewohnt hatte, möglich gewesen, das Verhalten echter Demenzkranker zu studieren.
So ging sie immer weiter auf Topolkos unterirdische Werkstatt zu. Dass er sie noch nicht entdeckt hatte, war auszuschließen. Niemand näherte sich seinem Bunker unbemerkt! Ihrer Darbietung als Demenzkranker wäre es allerdings nicht zuträglich gewesen, wäre sie schnurstracks auf die versteckte Zugangsklappe zugegangen. »Hänschen klein ging allein in die weite Welt hinein!« Jutta konnte nicht umhin, bei dem Text des Kinderlieds an Constance und Heribert zu denken.
Allerdings freut sich niemand darüber, dass ihr aus der weiten Welt wieder geschwind zurück nach Haus gekehrt seid …
Langsam fragte sich Jutta, ob sich Topolko heute vielleicht gar nicht in seiner Werkstatt befand. Andererseits war er damals tagsüber eigentlich immer dort unten gewesen. Die komplizierten Waffen und Sprengfallen, die er entwickelte, waren am Markt stark nachgefragt, und aus nachvollziehbaren Gründen arbeitete er in seinem Unternehmen ohne Angestellte.
Dann muss ich meine Strategie wohl ändern.
Sie war davon ausgegangen, dass allein die Tatsache, dass sie hier draußen laut sang und sich auffällig verhielt, dazu führen müsste, dass Topolko sich zeigte. Er musste annehmen, dass die scheinbar beeinträchtigte Frau nicht allein hierhergelaufen war, und auch sonst war ihr Auftauchen in jeder Hinsicht ein Grund für Topolko, zu handeln. Allein schon, weil sie Aufmerksamkeit auf seinen Rückzugsort lenkte.
Dann Plan B.
Jutta blieb stehen, spannte den Körper so an, dass sie wie versteinert wirken musste, hielt die Starre scheinbar endlose zwanzig Sekunden lang aus und ließ sich dann wie eine Bahnschranke nach hinten fallen. Der Aufprall auf dem Rasen war auszuhalten, wenn er auch alles andere als angenehm war.
Es hilft nichts, das muss überzeugend wirken.
Und nun lag sie da. Rücklings auf dem feuchten Rasen, auf dem sich allerlei Insekten tummelten, die ihren Körper als willkommenen Landeplatz ausmachten und ihn dementsprechend zahlreich frequentierten.
Ich habe als Attentäterin Hegels Familie unterwandert, eine Terrorgruppe auffliegen lassen, ein neues Leben unter anderer Identität aufgebaut und mich ein Jahr lang dement gestellt. Und jetzt liege ich hier auf einer verfluchten Wiese und lasse Käfer in meine Nase krabbeln. Chapeau, Jutta, das dürfte dein aktueller Karrierehöhepunkt sein.
Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, vernahm sie auch schon ein Geräusch. Das einer schweren Klappe, die sich langsam und mit leichtem Quietschen öffnete.

					25

				Du bist allein hergekommen, weit und breit zeigt meine Überwachungsanlage keine weiteren Eindringlinge auf dem Areal. Erzähl mir also nicht, dass du dement bist! Damit kannst du Heribert und Constance verarschen, aber nicht mich.«
»So kenne ich dich.« Jutta gab ihren wirren Blick auf und sah Topolko konzentriert in die Augen. »Der schlaue, vorsichtige und absolut nicht hinters Licht zu führende Waffenmeister des Todes.«
»Ich muss zugeben, dass ich durchaus auch einen gewissen Respekt vor dir habe. Sich gegen zwei psychopathische, von blindem Hass durchtränkte Irre zu stellen, nur um ein paar Millionäre zu schonen, das zeigt Rückgrat. Es mag nicht loyal sein, und man zieht Feinde an, die man lieber nicht haben möchte. Aber irgendwas ist ja immer.«
Jutta verneigte sich andeutungsweise. »Vielen Dank für die Wertschätzung. Aber sollten wir unser Gespräch nicht lieber etwas weniger öffentlich führen? Du kannst dir gewiss vorstellen, weswegen ich zur Höhle des Löwen gekommen bin.«
Topolko reagierte ein oder zwei Sekunden lang gar nicht. Dann zog er leicht die Mundwinkel hoch und nickte Jutta zu. »Bleib dicht hinter mir. Die Sender in meiner Tasche deaktivieren alle Fallen automatisch, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Allerdings nur in einem Radius von zwei Metern.«
Er half ihr vom Rasen auf und führte sie zu der versteckten Zugangsklappe zu seinem Bunker. Nachdem sie etwa dreißig oder vierzig Meter dicht an dicht durch die unterirdische Anlage gegangen waren, hatten sie eine Tür erreicht, die aus schwerem Metall und einzig durch die Eingabe eines PIN-Codes zu öffnen war.
Topolko gab die Zahlen ein, ohne die Tastatur zu verdecken. »Mit jedem Mal, das ich den Code eintippe, verändert er sich fürs nächste Mal. Nach einem festen Algorithmus, den nur ich kenne.«
»Lass mich raten.« Jutta legte den Kopf schräg. »Gibt man einen falschen Code ein, saust ein Fallbeil runter?«
»Du hast zu viel Fantasie.« Er lächelte, und obwohl er ein gewissenloser Dreckskerl war, wirkte das Lächeln aufrichtig. »Es gibt nur einen Stromschlag, der den Eindringling für ein paar Minuten lähmt. Ich meine, ich könnte mich ja auch mal vertippen …«
Die Tür öffnete sich, und sie betraten den Raum, in dem Jutta zuletzt vor Jahrzehnten gestanden hatte. Er war deutlich moderner ausgestattet als damals und seltsamerweise sogar gemütlich eingerichtet. Sie entdeckte so etwas wie eine Loungeecke mit Sitzmöbeln und einer hochwertigen Kaffee-Siebträgermaschine.
»Du verbringst viel Zeit hier unten, was?« Sie deutete auf die komfortable Sitzecke.
»Ich hatte sogar überlegt, mir hier eine Starbucks-Filiale einbauen zu lassen, aber das war lizenzrechtlich zu kompliziert.«
»Also gut. Kommen wir zum Geschäft.«
Topolko nickte knapp. »Grundsätzlich gelten für meine Kunden und mich Solidarität und Verschwiegenheit.«
»Das versteht sich von selbst. Wie sonst hättest du dich so lange in deinem Geschäft halten können?« Jutta sah sich erneut um. »Mein Gott, das ist ja keine Werkstatt mehr, das ist ein Künstleratelier. Wozu ist das da gedacht?« Sie deutete auf eine Damenhandtasche, die das Logo einer Luxusmarke trug.
»Lass es mich mal so sagen: Wenn die Security nicht gerade Röntgengeräte zur Verfügung hat, was bei Galaempfängen eher nicht vorkommt, wird sie bei der Taschenkontrolle nichts finden, das jemanden töten könnte. Die freundliche Dame darf also einfach die Kontrolle passieren und ihrer Verrichtung nachgehen.«
»Das dürfte mit diesem Ding weniger einfach sein.« Sie deutete auf eine Rakete, deren Gehäuse eine ungewöhnliche Form aufwies.
»Die passt in jeden Autoauspuff. Und wenn es sein soll, kann man sie sogar daraus abfeuern. Falls das Ziel hinter einem herfährt.« Er zwinkerte Jutta zu. »Danach sollte man seinen Wagen aber besser gut auslüften.«
Jutta deutete auf einen bequem wirkenden Polstersessel. »Kann ich mich da draufsetzen, oder fahren dann Dolche durch meinen Körper?«
»Eher Starkstrom.« Er lächelte charmant. »Nein, im Ernst, das ist keine Waffe.«
Jutta nahm Platz und schlug die Beine übereinander, während Topolko stehen blieb. »Also noch mal, kommen wir zum Grund meines Besuchs.«
»Ich kann mir schon vorstellen, was du willst. Heribert und Constance haben mir von ihrem Besuch bei dir im Pflegeheim berichtet. Ich sollte wissen, dass sie nur wegen deiner Krankheit davon abgesehen haben, dich zu töten. Worüber sie nicht nachgedacht haben, ist, ob du umgekehrt bei ihrem Besuch etwas über sie herausgefunden hast.« Er ließ seine Worte im Raum stehen.
Erst nach einigen Sekunden beugte sich Jutta vor und antwortete: »Natürlich habe ich das.«
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				Ich glaube gar nicht mal, dass blinder Fanatismus die beiden bewogen hat, über all die Jahre ihren Zorn gegen mich aufrechtzuerhalten. Ich schätze eher, sie haben es auf Dauer nicht verkraftet, dass jemand nicht in Ehrfurcht vor ihrer Größe und Bedeutung erstarrt ist und wie blind ihre irren Befehle ausgeführt hat. Allein die Sache mit den Giftkapseln.« Sie hielt kurz inne und sah Topolko tief in die Augen. »Hatten sie die eigentlich auch von dir?«
Er wiegte den Kopf hin und her. »Nun, ich bin ein guter Konstrukteur und Waffenschmied. Aber Chemie war nie meine Fachrichtung. Sagen wir so: Ich habe ihnen den Kontakt zu einem Kollegen vermittelt, der ziemlich perfide Sachen mixen kann.«
»Du meinst Gifte, die längst getötet haben, bevor ein Team von Chemikern ein Gegengift würde finden können?«
»Nicht nur das. Vor allem ein Gift, das keinerlei Symptome verursacht, bis es wirkt und den Träger innerhalb von wenigen Minuten qualvoll sterben lässt.« Er sah sich noch einmal demonstrativ in seiner Werkstatt um. »So etwas war nie mein Ding. Ich baue ehrliche Waffen, die töten, bevor das Opfer es überhaupt bemerkt.«
Jutta nickte. »Es wird Zeit, dich für den Friedensnobelpreis vorzuschlagen.«
Ein leichtes Schmunzeln blitzte in Topolkos Gesicht auf. »Sie haben dich damals unterschätzt. Die freundliche junge Frau, die ganz und gar ihren terroristischen Zielen zugewandt war. Wie ist eigentlich dein echter Vorname, ihr habt ihn mir damals nie genannt. Jutta kommt doch sicher aus dem Zeugenschutz?«
»Du willst einen Namen von mir hören? Das ist gut.« Sie lächelte zufrieden. »Das möchte ich auch von dir.«
»Lass mich raten.« Er spannte den Körper etwas an. »Du willst wissen, wer das Gift mischt. Beziehungsweise wohl eher, wer das Gegengift hat?«
»Wer sich mit Heribert und Constance einlässt, sollte auf ihre Methoden vorbereitet sein!« Sie verzog keine Miene, und nichts Freundliches lag mehr in ihrer Stimme. »Du bist meines Wissens einer der wenigen von damals, die außer den beiden und mir noch im Spiel sind. Nebenbei bemerkt, weil ich damals zwar diese beiden Irren verraten habe, dich aber offensichtlich nicht. Niemand legt sich mit jemandem an, der so was bauen kann.« Sie deutete auf die überall herumstehenden Waffen und Sprengstoffe. »Also, ich weiß, dass du verschwiegen bist, aber ich kann nicht umhin, dich darum zu bitten, für mich eine Ausnahme zu machen. Also, wo finde ich den Typen, der für Heribert und Constance das Gift herstellt?«
Topolko sah Jutta an, als habe sie finnisch mit ihm gesprochen. »Ich denke, du solltest jetzt gehen. Es ist immer schön, alte Bekannte zu treffen, und natürlich werden deine ehemaligen Vorgesetzten nicht von mir erfahren, dass du gar nicht dement bist. Dieselbe Verschwiegenheit sichere ich allerdings allen meinen Geschäftspartnern zu. Das ist, nur am Rande erwähnt, einer der Gründe dafür, dass ich immer noch im Geschäft bin.«
Jutta zuckte lapidar mit den Schultern. »In diesem Fall muss ich meinen Besuch bei dir wohl als Misserfolg verbuchen.« Sie erhob sich und sah noch einmal zu der Kaffeemaschine hinüber. »Gibst du mir noch einen Coffee to go mit?«
Topolko musterte sie mit Skepsis im Blick. »Nimm ihn dir ruhig selbst.«
Jutta nickte, wandte sich um und ging mit ruhigen Schritten zu dem Kaffeeautomaten hinüber. Kurz bevor sie zu hantieren begann, hielt sie inne und wandte sich zu Topolko um. »Ist da eine deiner Sprengfallen drin, falls ich einen falschen Knopf betätige?«
Er strahlte übers ganze Gesicht, wenn sein Lächeln auch nichts Freundliches in sich trug. »Sehr gut aufgepasst!« Er deutete eine Verneigung an. »Aber keine Sorge, wie der Sessel, so ist auch diese Kaffeemaschine ausnahmsweise ungefährlich.«
Jutta nickte zustimmend, entnahm und befüllte den Siebträger und wollte ihn wieder einsetzen, als sie ein Geräusch vernahm, das sie nur allzu gut kannte. Das Durchladen einer Pistole.
»Es tut mir leid, aber du hast durch deine Zusammenarbeit mit den Behörden und den Verrat an deinen Leuten damals leider das Recht verspielt, Vertrauen einzufordern.«
Jutta wandte sich um und sah in den Lauf einer 9-mm-Pistole, die dem Anschein nach aus ehemaligen Schweizer Militärbeständen stammte.
»Das ist eine solide Waffe. Kräftiger Rückstoß, aber robust und verlässlich.« Sie nickte anerkennend. »Wenn du damit jetzt allerdings auf mich schießt, fliegt die Kugel einfach so durch mich durch und landet am Ende in irgendeiner deiner Bomben oder kunstvollen Luxus-Mordinstrumente.«
»Die Kugel schlägt in der Kaffeemaschine ein. Und die ist, wie ich dir bereits versichert habe, keine Waffe, sondern einfach nur eine Kaffeemaschine …«
»Und du opferst diesen edlen Automaten, um mich zu töten?« Sie klang, als spräche sie zu einem Kind.
»Ich denke, ich kann mir eine neue leisten.« Sein Körper spannte sich an, gleich würde er seine Ankündigung in die Tat umsetzen.
»In einem Punkt hast du dich geirrt.« Sie sah auf den Siebträger in ihrer Hand. »Diese Kaffeemaschine kann durchaus auch eine Waffe sein! Hier, für dich!«
Damit schleuderte sie das schwere Metallbauteil blitzartig gegen Topolkos Kopf, woraufhin dieser aufschrie und für einen Augenblick die Kontrolle verlor. Dieser reichte Jutta aus, um auf ihr Gegenüber zuzustürzen, dessen Arm zu packen und nach der Pistole zu greifen. Ein Schuss löste sich, der aber nicht in einer gefährlichen Sprengwaffe einschlug. Zumindest blieb eine Explosion aus.
Nachdem Topolko es nicht gelang, die überraschend kräftige Frau von seiner Waffe zu entfernen, ließ er sich mit vollem Körpergewicht nach hinten fallen, wodurch auch Jutta zu Boden stürzte. Sie schaffte es, die bewaffnete Hand mit dem Knie kraftvoll nach unten zu schieben, während sie mit den Daumen auf seine Augäpfel drückte.
»Wo finde ich die beiden? Raus damit! Und wo bekomme ich das Gegengift?« Sie spürte, wie Topolkos Augen der Kraft ihrer Daumenspitzen nachzugeben begannen, und verringerte den Druck.
»Du bist eine dreckige Verräterin!« Er keuchte und wand sich vergeblich. »Denkst du, ich breche meine eigenen Regeln für eine Verräterin?«
Sie verstärkte den Druck auf Topolkos Augäpfel wieder, woraufhin dieser die Pistole fallen ließ, um die Hände zur Abwehr zur Verfügung zu haben. »Letzte Chance!« Seine Gegenwehr wurde schwächer. Topolko war zwar ein großartiger Konstrukteur des Todes, physisch war der schlaksige und nicht mehr ganz junge Kerl allerdings nicht unbedingt mehr eine Kampfmaschine.
»Es ist ein Schwede!«
Aus der Verzweiflung in seiner Stimme schloss Jutta, dass Topolko nicht log. Sie senkte den Druck auf seine Augen wieder. »Name? Wo finde ich ihn?«
»Wie er wirklich heißt, weiß nur er selbst. Aber er nennt sich Björn Andersson.«
»Ernsthaft?« Jutta musste lächeln, obwohl die Situation denkbar unpassend war. »Wie Björn Ulvaeus und Benny Andersson zusammengemischt? Wie würde er sich nennen, wenn er Brite wäre? Keith Jagger?«
»Was weiß ich? Der nennt sich halt so.« Topolko atmete immer schwerer. »Er inseriert auf eBay vergriffene, gebrauchte Bücher. Du erkennst sein Profil daran, dass die Anfangsbuchstaben der Titel seiner ersten vier Bücher im Angebot ein Wort ergeben.«
Jutta schüttelte den Kopf. »Lass mich raten: ABBA?«
»Ja, verdammt, was kann ich dafür?« Topolko wurde schwächer, und seine Stimme war nackte Verzweiflung. »Er steht halt auf gute Popmusik.«
»Okay.« Jutta ließ von Topolkos Augäpfeln ab. »Ich werde ihn aufsuchen.« Sie griff Topolkos Pistole. »Das ist eine alte Schweizer Militärwaffe. Solide Qualität, so was wird heute gar nicht mehr hergestellt. Zu teuer und zu schwer, aber man trifft damit auf hundert Meter einen Tischtennisball. Ist es okay für dich, wenn ich sie mitnehme?«
Topolko keuchte. »Ja, nimm sie mit. Ich habe noch mehr Waffen, das ist mein Beruf.«
»Sogar witzig bist du noch.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist übrigens etwas, worauf ich noch zu sprechen kommen wollte. Wenn Heribert und Constance bei dir waren, würde es mich nicht wundern, wenn sie sich mit Waffen versorgt hätten.«
»Ich rede nicht über …« Er brach den Satz ab, als Jutta ihm die Hand an die Kehle legte. »Wann und wo habt ihr euch zur Übergabe verabredet?« Jedes ihrer Worte klang jetzt, als handele es sich um Befehle einer höheren Macht. »Ich brauche Zeit und Ort, wann und wo ich die beiden erwischen kann.«
»Das, was sie wollten, haben sie bereits.« Er schien überzeugend, wenn seine Sprechsituation auch nicht eben dazu geeignet war, filigrane Stimmungsunterschiede herauszukristallisieren. »Es gibt kein Treffen mehr mit den beiden.«
»Heribert und Constance sind nicht zu finden, wenn sie das nicht wollen.« Sie ließ mit der Hand von seiner ab und schob ihm Zeige- und Mittelfinger in die beiden Nasenlöcher. So tief, dass er nur noch durch den Mund nach Luft japsen konnte. »Denkst du wirklich, ich gehe hier raus, ohne eine wichtige Information mitzunehmen?«
»Sie sind doch bei dir im Pflegeheim gewesen. Da hättest du sie …«
Erneut ließ Jutta ihn nicht weitersprechen. »Ich war nicht darauf vorbereitet, zwei kampferprobte, gewissenlose Massenmörder mit meiner Schnabeltasse zu attackieren. Und einen Siebträger hatte ich auch nicht zur Hand.« Jetzt hob sie die Finger in Topolkos Nase so kräftig an, dass sein Nasenbein brach.
»Sie kommen zum Weltkugelbrunnen am Europacenter. Morgen Mittag.« Topolko spuckte beim Sprechen. »Sie wollen mit mir über etwas Großes reden.«
»Etwas Großes?« Sie packte ihn noch etwas fester, sodass Topolko die Luft knapp wurde.
»Sie haben es nicht verraten!«
»Also gut, sie kommen zum Weltkugelbrunnen. Morgen Mittag.«
»Das haben sie zumindest gesagt! Jetzt lass mich los!« Der Mann, der vor wenigen Sekunden noch wie der König eines Weltreichs gesprochen hatte, winselte nur noch, während ihm das Blut in Strömen aus der Nase lief.
Jutta traf jedoch keine Anstalten, seinem Wunsch nachzukommen. »Weißt du, was ich an Leuten wie dir immer verachtet habe? Du sitzt hier in deinem Bunker und bastelst wie ein Nerd an den perfidesten Waffen. Was dann damit passiert, ist dir scheißegal.« Sie deutete ins Rund der Werkstatt. »Weißt du, wie viele Unbeteiligte bei den Anschlägen sterben, die du mit deinen kleinen Erfindungen hier möglich machst? Abgesehen von den erwünschten Opfern, die auch nicht immer Verbrecher oder irre Diktatoren sind?«
»Davon weiß ich nichts, und es interessiert mich auch nicht!« Topolko war offenkundig mit seinen Kräften am Ende.
»Danke für die Antwort, ich werde meinen Standpunkt daraufhin noch mal überdenken.« Sie nahm die Pistole und hielt sie an Topolkos Kopf. »Leider weißt du jetzt, dass ich bei eurem vereinbarten Treffen auftauchen werde. Und diesen strategischen Vorteil kann ich nicht aufs Spiel setzen.«
Topolko war anzusehen, dass er wusste, was es für ihn geschlagen hatte. Mit dem Trotz eines Todgeweihten hauchte er Jutta entgegen: »Bist du dir sicher, dass du es aus meinem Bunker rausschaffst, ohne in eine meiner Fallen zu tappen?«
Sie dachte kurz nach. »Das ist ein interessanter Punkt. Nicht dass ich vergesse, deinen Sender mitzunehmen, der die Bomben deaktiviert! Sag mal, hast du hier zufällig irgendwo Müllsäcke?«
Er lachte mit einem Beiklang von Wahnsinn und Verzweiflung auf. »Nein, Müllsäcke sind mir zu teuer!«
»Dann muss dich heimtückisches Mörderschwein wohl die Putzfrau entsorgen. Ach, übrigens: Mein echter Vorname ist Manuela, aber mich haben immer alle nur Manu genannt.« Dann drückte sie ab, und Topolko hörte auf zu existieren.

					27

					Hegel

				Zunächst einmal freut es mich, dass unsere Methoden zum Schutz von Kronzeugen zu funktionieren scheinen.« Holder wahrte sein Pokerface, wenn es auch in ihm brodeln musste. »Hätte ich von der inszenierten Demenz gewusst, wäre das nichts weniger als ein Armutszeugnis für das ganze System gewesen.«
»Ich freue mich, dass Sie es sportlich nehmen.« Hegel strich Holder kurz mit der rechten Hand über die Schulter. »Wie es aussieht, ist die Mauer aus Lügen und verborgenen Geheimnissen allerdings nun doch noch in sich zusammengebrochen.«
Sie hatten sich in der Nähe eines Fast-Food-Restaurants auf eine Bank gesetzt, die, um ihrem Zweck optimal dienen zu können, etwas zu nahe an der Fahrbahn aufgestellt worden war. Während nun von einer Seite her der Geruch von Auspuffgasen und von der anderen der von Frittierfett zu ihnen drang, führten sie ihr Gespräch im Schutz der Öffentlichkeit weiter.
»Ich war zu dieser Zeit noch nicht beim LKA, aber ich weiß noch genau, was diese Terrorgruppe damals abgezogen hat.« Holder schloss die Augen, so, wie er es nach Hegels Beobachtung meist dann tat, wenn er unliebsame Erinnerungen aus seinem Gedächtnis abrief. »Innerhalb von wenigen Monaten wurden im damaligen Westberlin mehrere Angehörige wohlhabender Familien ermordet. In vielen Fällen sogar die ganze Familie, einschließlich der Kinder. Und jedes Mal hat diese Terrorgruppe die Verantwortung übernommen. Sie hatten widerwärtige Videos von den Sterbenden gemacht, und immer stand irgendjemand maskiert daneben und hat ein geisteskrankes Statement vorgelesen.«
Hegel nickte leicht. »Die Reichen und Mächtigen sollten sich vor Angst in die Hosen scheißen und am besten so schnell wie möglich ihr gesamtes Kapital auf alle Menschen auf der Welt umverteilen, um endlich für Gerechtigkeit zu sorgen.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich ist das Geld komplett ungleich unter den Menschen verteilt, das bestreitet wohl niemand. Aber darauf mit Terror und Mord zu reagieren ist eben inakzeptabel. Jutta Ansorge war damals in meine Familie eingeschleust worden. Die Diplomaten und Unternehmer mit der Villa und dem Millionenvermögen. Ihr Auftrag war es, meine Eltern und mich gemeinsam so zu ermorden, dass die Bilder davon eine große Öffentlichkeit erreichen würden. Jutta sollte das mit einer dieser ersten Videokameras festhalten, die Terrorgruppe hat die Filme damals dann an TV-Sender und Nachrichtenredaktionen geschickt. Weltweit.«
Holder lachte auf, wenn das Lachen auch wahrlich kein fröhliches war. »Ich habe dazu noch mal recherchiert, bevor ich hergekommen bin. Diese Leute waren fanatische Irre. Ich hasse solche Gegner!« Er erhob sich von der Bank und sah auf die Fahrbahn hinaus. »Normale Verbrecher sind gierig und suchen ihren eigenen Vorteil. Mit solchen Leuten kann man verhandeln. Aber was tut man gegen Menschen, die einfach nur Angst und Schrecken verbreiten wollen? Die keine Gewinninteressen haben und sogar bereit sind, für ihre fanatische Sache das eigene Leben zu opfern? Oder, wie in unserem Fall, das Leben ihrer Gefolgsleute.«
»Heribert und Constance Wesselly …« Hegel sprach die Namen aus, als seien sie allein schon eine eigene Geschichte. »Wer hat den beiden damals wohl noch rechtzeitig den Tipp gegeben, dass Jutta Ansorge sie verraten hat, um meine Eltern und mich nicht töten zu müssen?«
Die Stille, die für einige Sekunden zwischen den beiden stand, schien mehr zu sprechen, als es Worte vermocht hätten.
»Diese Bekennervideos gehören zum Schlimmsten, was ich in meiner Laufbahn gesehen habe. Und ich habe so einiges gesehen …« Holder wurde immer leiser.
»Wahre Hinrichtungen, einige dieser Verrückten haben die Eltern zusehen lassen, wie sie ihre Kinder getötet haben.«
»Ich kann nicht glauben, dass die Wessellys nach der langen Zeit wirklich zurückgekommen sind, um späte Rache zu üben. Ich meine, sie hatten es doch geschafft? Erst haben sie das Land monatelang mit ihren Horrormorden schockiert, dann konnten sie sogar noch rechtzeitig abhauen und haben sich irgendwo im sozialistischen Ausland versteckt. Natürlich sind sie nie von der Fahndungsliste genommen worden, aber wirklich gesucht hat die beiden auch niemand mehr. Die sind jetzt beide um die siebzig Jahre alt.«
»Ich weiß ganz genau, was Sie meinen.« Hegel schloss die Augen, und er konnte sich nicht dagegen wehren, wieder seine Eltern und sich selbst zu sehen, wie sie schließlich davon erfahren hatten, dass es Juttas Auftrag gewesen war, sie alle langsam und möglichst schmerzhaft zu töten. Für die Kamera hätte Jutta zudem ein Manifest vorlesen sollen, das Heribert und Constance Wesselly persönlich verfasst hatten. Hegel hatte es später in der Gerichtsakte gefunden. Er hatte nur die ersten Sätze davon gelesen, die fanatisch und von Hass erfüllt gewesen waren. Weit mehr als die wirren Gedankengänge dieser Verrückten hatte ihn jedoch damals etwas anderes beeindruckt. Es war der Moment, in dem Jutta Ansorges Verrat an ihrer Organisation dazu geführt hatte, dass Hegels Eltern erfuhren, was man mit ihnen geplant hatte. Seine Mutter trat damals an ihn heran und legte ihm die Hände auf die Schultern. Nach scheinbar endlosen Sekunden, während derer sie ihm mit einer Intensität in die Augen blickte, die er so niemals wieder bei ihr erleben würde, kam sie mit den Lippen ganz nah an sein Ohr und sagte etwas zu ihm. Einen einzigen, einfachen Satz. Seitdem war kein Tag vergangen, an dem Hegel nicht morgens mit diesen Worten seiner Mutter im Kopf aufgewacht war.
»Aber wissen Sie, was mich mit tiefer Befriedigung erfüllt?«, fuhr Hegel fort.
»Sagen Sie es mir.« Holder verzog keine Miene, nicht einmal im Klang seiner Stimme schwang für Hegel etwas Auffälliges mit.
Kurz ließ er die Geräusche des vorbeirauschenden Verkehrs in der Luft liegen, bevor er antwortete: »Dass ich vielleicht eine Chance bekommen werde, die beiden zu treffen. Ihnen gegenüberzustehen und ihnen sagen zu können, was ich ihnen seit Jahrzehnten sagen möchte …«

					28

					Friedrich

				Und wofür genau ist das jetzt gedacht?« Sylvia betrachtete das Besteck in ihrer Hand, als wäre es eine Reliquie aus der vierten Ming-Dynastie.
»Damit öffnet man Austern.« Friedrich ließ sich das Werkzeug von ihr reichen und demonstrierte an seiner zur Faust geballten Hand, wie man das Austernmesser ansetzen musste, um mit möglichst wenig Splittern und Verlust von Flüssigkeit aus dem Inneren die harte Schale zu öffnen.
»Okay, aber warum isst man Austern überhaupt?« Sie lächelte, und der Zauber in ihren Augen brachte den schlaksigen Teenager zum Strahlen. »Ich meine, wem kam denn bitte zuerst die Idee, auf den Meeresgrund zu tauchen, um da unter Einsatz des eigenen Lebens steinharte, schwarze Dinger mit Seepocken dran hochzuholen, in denen sich eine schleimige Muskelmasse und Salzwasser befinden?«
»Gute Frage!« Friedrich dachte nach. »Vermutlich jemand, der nicht wusste, was er sonst mit seinen vielen total sauren Zitronen machen soll.« Er lächelte zurück. »Wir könnten ja zur Auster noch eine schöne Tasse Kopi Luwak trinken.«
»Und das ist …?«
Friedrich winkte ab. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal, sonst erklärst du mich für komplett irre.«
Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Wenn ich dich nicht komplett irre finden würde, wäre ich gar nicht hier, Prince Charming.«
Sie trat an Friedrich heran und fuhr ihm mit der Hand durch die blonden Locken. Und wenn es auch kaum etwas gab, das der Junge seit seiner Kindheit mehr verabscheute, als wenn ihm jemand unaufgefordert an den Kopf griff, um mal diese tollen wuscheligen Haare zu streicheln – bei Sylvia genoss er diese Behandlung so sehr, dass er sie am liebsten gebeten hätte, noch ewig damit weiterzumachen.
Das Läuten der Türglocke riss ihn aus der Situation.
»Erwartest du jemanden?« Sylvia sah Friedrich mit einer unübersehbaren Note von Missfallen im Blick an. »Ich dachte, wir haben den Tag für uns allein?«
»Das ist bestimmt Elyas. Du weißt ja, was er heute erlebt hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich jederzeit für ihn da bin.« Er sah ihr in die Augen. »Das verstehst du doch, oder?«
»Na ja, ich hätte dich ehrlich gesagt heute lieber für mich allein. Er kann doch auch zu irgendwem anders gehen, ich meine, es macht seinen Vater ja wohl kaum schneller wieder gesund, wenn er unser Date stört. Ich würde einfach gern ganz gemütlich mit dir Netflix gucken.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und zwinkerte ihm zu. Erst nach scheinbar endlosen Sekunden lachte sie übers ganze Gesicht und fügte hinzu: »Jetzt lass dich doch nicht verarschen!«
Friedrich warf Sylvia eine Kusshand zu, und als es gleich darauf ein weiteres Mal läutete, machte er sich auf den Weg durchs Vestibül zum Eingangsportal der Villa seines Vaters am Mexikoplatz in Berlin-Zehlendorf.
»Okay, pass auf.« Elyas hatte nicht einmal gegrüßt, die Worte platzten aus ihm heraus, als wären sie Popcorn. »Julas Mutter hat vor langer Zeit mit den falschen Leuten rumgehangen, und das holt jetzt unsere ganze Familie ein. Irgendwelche Rentner wollen sich für irgendeinen kranken Scheiß von vor hundert Jahren rächen, und wie es aussieht, geht es darum, meine gesamte Familie auszulöschen. Wir haben uns gemeinsam was überlegt, wie wir vorgehen, aber dazu muss jeder von uns jetzt seine Aufgabe erledigen. Wir beide bilden natürlich ein Team! Los geht’s, wir ziehen in den Krieg!«
Friedrich schwieg einige Sekunden lang, bevor er erwiderte: »Ist es okay, wenn ich mir vorher noch Schuhe anziehe?«

					29

					Moritz

				Wie hast du es die ganzen Jahre über ausgehalten, Jula niemals irgendwas davon zu erzählen?« Paul trank noch einen Schluck Wasser aus der kleinen Plastikflasche, die er sich am Imbiss gekauft hatte. »Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich Jula nicht auch jahrelang getäuscht hätte. Aber du bist immerhin ihr Bruder.«
»Halbbruder …« Moritz senkte den Blick. »Immerhin, die Intelligenz wird in meinem Strang der Familie glücklicherweise von der Mutter vererbt.«
Paul schmunzelte. »Sei nicht so gemein, Benno hat heute echt die Hölle durchgemacht. Und wenn sich eine faszinierende Frau wie deine Mutter damals für einen Mann wie ihn interessiert hat, muss er schon auch seine Vorzüge gehabt haben. Außerdem, wir wissen doch beide, dass er nie im Leben ein echter Terrorist war.«
»Er war damals einfach total in meine Mutter verknallt. Na ja, und sie fand ihn in seiner trotteligen Art wohl auch irgendwie süß.« Moritz musste sich ein Grinsen verkneifen. »Sehr kluge Menschen brauchen als Partner nicht immer ein Genie. Meine Mutter wollte wohl eher jemanden, den sie ein bisschen vor sich selbst beschützen und auf eine simple, unkomplexe Weise lieb haben konnte. Sie hat es vermutlich genossen, mal mit jemandem über unwichtiges Alltagszeug plaudern zu können. Jeder Geist muss auch mal in den Ruhemodus runterfahren.« Er dachte nach. »Ich vermute, meine Mutter war schon immer sehr politisch, komplex und streitbar. Das ist ihr Motor, der hat einfach zu viele PS. Wahrscheinlich hat sie es genossen, mit meinem Vater jemanden an ihrer Seite zu haben, der sie von ihren Grübeleien, Plänen und Zielen abgelenkt hat. Zumal ihr sonstiges Umfeld damals nur aus fanatischen Weltverschlechterern bestanden hat. Benno war im Grunde so was wie ihr Fan, und so schlau meine Mutter auch ist, sie ist am Ende eben auch nur ein Mensch.«
Paul nickte. »Geliebt werden wollen wir alle. Ob wir nun Mahatma Gandhi sind oder Dschingis Khan.«
»Na ja.« Moritz’ Blick wich auf den Boden aus. »Meine Mutter war leider eher Dschingis Khan. Aber sie hat ja noch rechtzeitig die Kurve gekriegt.«
Paul trat an die Fenster der S-Bahn-Überführung, auf der die beiden sich besprachen. Von der Brücke aus überblickten sie die Bahnstrecke mit den ein- und ausfahrenden Zügen, während immer wieder mehr oder weniger große Menschenmengen an ihnen vorüberzogen, die sich abwechselnd in Richtung der Gleise und in Richtung der Straße bewegten.
»Denkst du, es gibt für Jula und mich noch eine Chance?« Pauls Stimme hatte eine leicht veränderte Klangfarbe angenommen.
»Du liebst sie wirklich, oder?«
»Das ist das Problem.« Paul fuhr sich fahrig mit der Hand durchs Gesicht. »Ich weiß inzwischen selbst nicht mehr so richtig, was ich fühle. Ich meine, Jula war mein absoluter Crush! Ich werde nie vergessen, wie ich sie zum ersten Mal gesehen habe, damals beim Radiosender. Sie war etwas zu spät dran und hatte ihre Sendung noch nicht abschließend vorbereitet. Und wenn sie für irgendwas keinen Nerv hatte, dann für diesen Paul, der da jetzt neu war und sie dauernd angesprochen oder sich in ihrer Nähe aufgehalten hat.«
»Ich kann dich beruhigen. Sie hat dich wahrgenommen, und sie fand dich, nun ja …«
»Wie fand sie mich?« Pauls Augen öffneten sich zu großen, leuchtenden Kugeln. »Sie hat damals von mir erzählt?«
»Klar! Jula nimmt immer alles wahr, und sie denkt immer über alles nach. Es ist nur so, dass sie sich nicht gern in die Karten blicken lässt. Und dass sie ziemlich klare Prioritäten setzt.«
»Also, ich war an diesem Tag jedenfalls ganz sicher nicht ihre Priorität!« Ein Lächeln huschte über Pauls Lippen.
Eine kurze Pause trat ein, als unter der Brücke von beiden Seiten her S-Bahnen eintrafen.
»Wir hätten Jula rechtzeitig in die Geschichte ihrer Familie einweihen müssen.« Moritz schloss die Augen. »Ja, sie wäre natürlich erst mal durchgedreht, aber wer wäre das nicht?«
»Meinst du?« Paul legte demonstrativ die Stirn in Falten. »Liebe Jula, bevor ich es wieder vergesse: Deine Mutter war eine gesuchte Terroristin, die eine ganze Familie abschlachten und dabei ein geisteskrankes Manifest verlesen sollte. Dann ist sie allerdings mit dir schwanger geworden und hat sich überlegt, dass sie die Terrorgruppe doch lieber verrät. Okay, die beiden gefährlichsten Mitglieder konnten entkommen. Na ja, und die beiden Irren sinnen garantiert auf Rache und suchen seitdem vermutlich nach uns allen, um uns brutal zu ermorden. Seitdem ist Mamas Leben, das von Hegel und das von jedem Menschen in ihrem Umfeld voll mit Zeugenschutz, Verbrecherorganisationen und verdeckt ermittelnden Freunden und Bekannten, von denen niemand so ganz der ist, der er zu sein scheint. Aber hey, wie sagt man so schön: Unter jedem Dach ein Ach!« Paul nickte wie beiläufig. »Ich vermute, sie hätte das mit einem trockenen Spruch quittiert und wäre zurück an die Arbeit gegangen.«
»Wir versuchen immer, alles richtig zu machen.« Moritz sprach eher zu sich selbst als zu Paul. »Und das, obwohl das schlicht nicht möglich ist. Aber abgesehen davon, dass diese ganze unselige Vergangenheit von meiner Mutter und Hegel wirklich nicht unsere Schuld war, haben wir uns in der Notlage, in der wir waren, Jula gegenüber so gut verhalten, wie es eben ging.«
»Sie hätte uns schon auch nicht alle in den Tod laufen lassen, wenn sie von dem ganzen Irrsinn gewusst hätte.« Paul hielt inne, schien noch einmal über die eigenen Worte nachzudenken. »Andererseits …«
Moritz meinte, mit Händen greifen zu können, was Paul durch den Kopf ging.
»Sie ist impulsiv, und das Einzige, das an ihren Sinn für Gerechtigkeit herankommt, ist ihre Wut auf Menschen, die ihre eigenen Interessen über die der anderen stellen. Nachdem ich fest mit Jula zusammengekommen war, habt ihr mich früh und auf schonende Weise in euer Familiengeheimnis eingeweiht. Um sie zu schützen, haben wir sogar beide für eine Verbrecherorganisation gearbeitet und die dann auch noch auffliegen lassen.« Paul schien sich ein Lachen darüber verkneifen zu müssen, wie abwegig seine Worte klingen mussten. »Also, es war jetzt nicht so, dass wir nicht gewisse moralische Grenzen überschritten hätten, um Jula als Einzige in unserer Runde von dem ganzen Irrsinn fernzuhalten. Aber trotzdem.« Er trat näher an Paul heran, und das, obwohl sie gerade allein auf der Brücke waren. »Wenn Jula am Ende dieses letzten großen Kampfes gegen die Geister der Vergangenheit endlich die volle Wahrheit kennt, was wird dann passieren?«
Moritz schwieg. Er musste seine Gedanken ordnen, und das, was es da zu ordnen gab, wäre mit Chaos noch vorsichtig umschrieben gewesen. Schließlich sagte er: »Ich habe keine Ahnung!« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Jula neigt zumindest nicht zum Massenmord.«
Paul konnte unmöglich entgangen sein, dass die scheinbare Erkenntnis eher so etwas wie eine Frage gewesen war.
»Ich sage dir, wie ich darüber denke: Das hier ist die Endrunde. Nach all dem Wahnsinn, der in der letzten Zeit über uns hereingebrochen ist, sind wir endlich bis zu dem Punkt vorgedrungen, an dem das alles seinen Anfang genommen hat.«
»Was willst du damit sagen?« Paul regte sich kaum noch.
»Ich will sagen, dass wir endlich zur Wurzel des ganzen Übels vorgedrungen sind. Und die müssen wir restlos vernichten. Auch wenn wir dabei in Kauf nehmen, dass wirklich ALLES passieren kann!«

					30

					Jula

				Ich habe so ziemlich alles gelesen, was ich in der kurzen Zeit über diese Terrorgruppe recherchieren konnte. Das mit dem Gift ist wirklich perfide, und alle Mitglieder der Gruppe, die es überlebt haben, berichten davon. Das war so etwas wie das Markenzeichen der Wessellys. Weniger eine Waffe als ein Statement. Das Gift als Symbol der Forderung bedingungsloser Treue und Unterwerfung.«
Jula sprach so klar, dass es fast unheimlich wirken musste. Vor allem vor dem Hintergrund, dass sie innerhalb kurzer Zeit eine Sammlung von Berichten und Interviews zur Wesselly-Gruppe aufgesogen hatte, die so voll von Grausamkeiten, Irrsinn und nicht nachvollziehbarem Hass gewesen waren, dass jeder andere vermutlich zunächst eine Stunde allein hätte im Park spazieren gehen müssen, um den Kopf auf wenigstens erträgliches Niveau abzukühlen. Und ja, als True-Crime-Podcasterin hätte ihr diese Gruppierung bereits zu früheren Zeiten untergekommen sein können, doch mit Terrorismus hatte sich Jula nie beschäftigt, ging es dabei doch fast immer um die Täter, während Julas Interesse in erster Linie den Opfern galt.
»Es tut mir aufrichtig leid, dass es jetzt in dieser Weise auf Sie einprasselt.« Hegel hatte sich mit Jula über Holders abhörsicheres Diensthandy auf der Hälfte der Strecke verabredet, die beide hatten zurücklegen müssen, um sich schnellstmöglich unbeobachtet unter vier Augen besprechen zu können. Sie befanden sich in einem Asia-Imbiss, irgendwo im Stadtteil Reinickendorf, der so willkürlich gewählt war, dass die beiden sich sicher und unbeobachtet fühlten.
»Schon okay. Kann ja mal passieren.« Jula legte unüberhörbaren Sarkasmus in ihre Worte. »Genauso wie die Tatsache, dass Sie oder meine Mutter oder Sie beide morgen sterben werden, wenn Sie nicht irgendwelchen kranken Scheiß machen, von dem Sie noch nicht mal wissen, welcher Art er sein müsste, um das Gegengift zu bekommen.«
»Ich habe Ihre Mutter wohl unterschätzt.« Hegel rieb sich demonstrativ die Stelle seines Körpers, an der Juttas Schlag ihn getroffen und in dem verlassenen Schuppen hatte zu Boden gehen lassen. »Und das, obwohl ich natürlich gewusst habe, dass sie nicht dement ist. Das war alles hochprofessionell organisiert, die Klinik war der perfekte Ort, um sie zu schützen. Die echten Patienten konnten mitbekommen, was sie wollten, sie waren ja wirklich dement. Und deren Angehörigen konnte auch nichts auffallen. Denn was immer irgendwer ihnen erzählt hätte, es klang ja alles vollkommen wirr. Sie konnte also nicht nur untertauchen, sondern auch im Hintergrund trainieren und sich auf den Fall vorbereiten, der jetzt eingetreten ist. Ihre Schläge waren schon immer hart, aber der, mit dem sie mich überwältigt hat, war eine echte Ansage!«
»Und Sie können Ihr Auto wirklich nicht orten?« Jula war absolut fokussiert. Gefühle oder gar Ängste hatten jetzt keinen Platz, waren nicht hilfreich.
»Nur wenn Jutta die Ortungssysteme wieder einschaltet. Und, na ja, ich denke nicht, dass sie das tun wird.«
»Aber es gab ja auch mal Zeiten, in denen es so was wie Ortungssysteme nicht gab. Und damals hat man Menschen auch finden können.« Jula sprach sachlich und ruhig, was sie unter weniger persönlichen Umständen wohl eher nicht getan hätte. »Sie ist ja nicht abgehauen, um sich aus Berlin zu verziehen und uns hier ihren alten Freunden zum Fraß vorzuwerfen. Sie ist abgehauen, weil sie den Ärger, den sie uns eingebrockt hat, selbst wiedergutmachen will. Da muss es doch uralte Seilschaften geben, Kontakte, Helfer, Sympathisanten. Ich wette, sie klappert jeden ab, der ihr helfen kann, diese beiden Psychorentner zu finden.«
»Sie hat mich überwältigt, weil sie das alles allein lösen will.« Hegels Worte waren frei von Zweifel. »Das passt zu ihr. Sie hat uns allen diese Sache eingebrockt. Und sie will das allein lösen. Niemand soll mehr verletzt werden, weil sie damals Scheiße gebaut hat. Wenn Heribert und Constance in Berlin sind, haben sie zweifellos alte Kontakte besucht. Das Problem ist nur …«
Jula fiel Hegel ins Wort: »… dass sie Ihnen die nicht verraten hat, schon klar. Was sagt denn Holder dazu? Er kommt doch an die polizeilichen Ermittlungsakten.«
Hegel nickte. »Das Problem ist, dass diejenigen, die bis heute nicht aufgeflogen sind, nicht unbedingt in den Ermittlungsakten auftauchen.«
»Aber mein Vater …« Jula hielt inne und ordnete ihre Gedanken neu. »Also ich meine Benno, er wird doch sicher noch was wissen. Und Sie sind in der Lage, ihn zu verstehen.«
Hegel senkte den Blick. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«
Jula ließ die eintretende Stille keine drei Sekunden zu. »Und mit welchem Ergebnis?«
»Also, ich glaube tatsächlich, dass er uns etwas sagen kann. Einen Namen, einen Ort, irgendwas. Aber ich denke nicht, dass wir das versuchen sollten.«
Jula verzog keine Miene. »Aus irgendeinem sinnvollen Grund? Oder einfach nur, weil es irgendwie Spielverderberei wäre, uns alle vor den Fehlern meiner Mutter zu retten und Sie beide vor dem Gifttod zu bewahren?«
»Das ist alles richtig.« Hegel legte ihr die Hand auf die Schulter, und Jula spürte zu ihrer eigenen Verwunderung, dass ihr dies nicht unangenehm war. »Es gibt allerdings nur eine Dosis des Gegengifts. Wenn sie Ihrer Mutter und mir, also uns beiden, dieses Zeug untergejubelt haben und wir ernsthaft tun, was die von uns verlangen, um unser Leben zu retten, dann wird am Ende die Entscheidung im Raum stehen, wer von uns beiden gerettet wird. Und Sie denken doch nicht im Ernst …«
»Hören Sie auf damit!« Jula presste Hegel die Hand auf den Mund. Etwas, das sie in der ganzen Zeit, die sie ihn kannte, und trotz allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, zuvor niemals auch nur ansatzweise gewagt hätte. »Wir akzeptieren nicht die Regeln unserer Gegner, wir überlassen denen nicht die Kontrolle über das Spiel! Es gibt nur eine Dosis Gegengift? Diese beiden Irren denken, sie hätten uns wie Marionetten in der Hand? Okay, dann lassen wir uns jetzt etwas einfallen, wie wir diesen Verbrechern zeigen, wer hier wirklich die Zügel in der Hand hält. Ich werde jedenfalls nicht dabei zusehen, wie Sie beide gegeneinander ausgespielt werden.«
»Ich habe Sie immer bewundert, Jula. Sicher, viele finden Sie verbissen und gelegentlich etwas übermotiviert. Aber Sie haben klare Prinzipien. Und diese Prinzipien gefallen mir. Gäbe es mehr Menschen wie Sie, wäre die Welt ein besserer Ort. Doch das ist sie leider nicht. Und deswegen müssen wir manchmal Entscheidungen treffen, bei denen es nur noch darum geht, eine unabwendbare Katastrophe nicht noch schlimmer werden zu lassen.«
Jula hörte die Worte, und natürlich verstand sie diese auch. Und ja, Hegel hatte recht, das war nicht von der Hand zu weisen. Doch wenn die Lage auch offenkundig nicht eben zu ihrem Vorteil war, so würde sie sich davon trotzdem nicht dazu verleiten lassen, nicht zumindest alles zu versuchen, was in ihrer Macht stand. Auch wenn dies zugegebenermaßen nicht besonders viel war.
»Also gut, wir wissen nicht, zu wem sie fährt, und können sie nicht orten. Dann müssen wir ein bisschen auf unser Glück setzen, was bleibt uns sonst noch übrig?«
»Was meinen Sie mit Glück?«
»Los, lassen Sie uns zu Benno fahren.« Jula leerte ihr Wasserglas in einem Zug. »Ich könnte mir vorstellen, dass er etwas weiß, das uns zu meiner Mutter führt.«

					31

					Hegel

				Seine Werte stabilisieren sich, aber leider sehr langsam. Herr Ansorge braucht Ruhe, und das wissen Sie auch, Herr Professor Hegel.« Der behandelnde Arzt gab sich keine Mühe zu verhehlen, dass er es nicht guthieß, seinen Patienten erneut einer Anstrengung auszusetzen.
»Natürlich ist mir das bewusst.« Hegel sprach etwas tiefer, um noch seriöser zu wirken. »Ich habe aber festgestellt, dass es ihm ein Anliegen ist, seiner Familie zu helfen. Und genau das würden Sie und ich in seiner Situation schließlich auch wollen.« Er lächelte dem Arzt freundlich zu. »Ich sorge selbstverständlich dafür, dass er sich nicht überanstrengt.«
Mit einem knappen Nicken verließ der Arzt in stillem Protest das Krankenzimmer.
»Papa, ich weiß, dass es dir schlecht geht. Aber es ist für mich sehr wichtig, was Hegel aus deinen Lauten übersetzt. Er ist jetzt der Einzige, der mir etwas über diese verzwickte Lage erzählen kann. Das verstehst du doch?« Jula lächelte ihn an, und wenn Benno ihr auch nicht antworten konnte, so bemerkte Hegel doch auf einem der Monitore über dem Bett, wie sich dessen Puls leicht beschleunigte. »Und ja, ich nenne dich auch in Zukunft Papa, denn der warst du für mich. Vielleicht nicht immer der beste, dafür war ich ehrlicherweise aber auch nicht immer die einfachste Tochter, die man haben kann. Und vor allem wussten wir jederzeit, woran wir bei dir waren, und das hat Moritz und mir Sicherheit und Stabilität gegeben. Blut mag dicker als Wasser sein, aber ohne Wasser gibt es kein Leben auf der Welt.« Sie strich ihm liebevoll über die Schulter. »Streng dich nicht zu sehr an, Hegel ist gut in dem, was er tut. Er wird dich verstehen.«
Hegel ließ Julas Worte kurz im Raum stehen, bevor er sich Benno Ansorge zuwandte. »Wir müssen herausfinden, wo Jutta ist. Sie sucht garantiert nach den Wessellys, und dafür wird sie Menschen aufsuchen, von denen sie annimmt, dass sich die beiden bei ihnen gemeldet haben. Wir benötigen dringend Namen und am besten Aufenthaltsorte der Leute, die damals die Terroristen mit Waffen, Logistik, Geld und vor allem mit diesem Gift beliefert haben. Können Sie uns da helfen?«
Das nicht verbundene Auge von Benno Ansorge bewegte sich unruhig zwischen Jula und Hegel hin und her. Jula trat an sein Bett und küsste ihn zart auf die Wange. »Keine Sorge, du bringst mich nicht in Gefahr damit. Das verspreche ich dir.«
Hegel meinte, es mit Händen greifen zu können, dass Benno Ansorge kein Wort davon glaubte, was Jula ihm sagte. Doch das war jetzt nicht wichtig. Schließlich lag es nun in seinen Händen, den weiteren Verlauf des Geschehens zu beeinflussen.
»Wo könnten wir Jutta möglicherweise finden? Zu wem wird sie gehen, um an Heribert und Constance Wesselly heranzukommen? Sie weiß ja noch nichts davon, dass sie und ich heimlich vergiftet wurden. Wenn wir sie nicht bald finden, können wir sie womöglich nicht mehr retten. Selbst wenn wir das Gegengift bis dahin haben.«
Nachdem Jula ihm ein weiteres Mal ermutigend zugezwinkert hatte, schien Benno einverstanden zu sein. Er begann zögerlich mit dem Versuch, trotz der Verletzungen seines Sprechtrakts Laute zu formen. Und während Jula zweifellos nur unverständliches Brummen hörte, ging Hegel auf die Knie und führte das Ohr ganz nah an Benno Ansorges Kehlkopf heran.
»Verstehen Sie ihn?« Jula hatte kaum zehn Sekunden mit ihrer Frage gewartet.
»Er versucht, etwas über das Gegengift zu sagen, so viel verstehe ich.« Hegel sprach Benno Ansorge jetzt direkt an. »Wenn diese beiden Terroristen sagen, dass sie uns vergiftet haben, aber eine Dosis des Gegengifts bereitstellen, dann heißt das ja, dass sie etwas von uns erwarten. Wir sollen etwas tun, mit dem sich zumindest einer von uns das Gegenmittel verdienen kann. Die beiden kommen also nicht drum herum, Jutta oder mich zu kontaktieren. Und das müssen sie zeitnah tun, wenn sie ihre perfide Giftaktion zu ihrem Vorteil nutzen wollen.«
Benno Ansorges Puls erhöhte sich, wie die Monitore deutlich anzeigten. Erneut quälte er sich Laute aus dem Körper.
»Ich verstehe so etwas wie Okolko, wobei die Konsonanten aufgrund der Umstände unzuverlässig sind.« Er wandte sich wieder an Benno. »Geht es um eine Person oder um einen Ort?«
Ansorge atmete kurz durch, bevor er erneut versuchte, sich verständlich zu machen. Es folgte eine Reihe von Geräuschen, die Jula unmöglich als klare Wörter verstehen konnte. »Es geht um Waffen, das konnte ich anhand der Bewegung seines Kehlkopfs und der Anspannung in seiner Brust ziemlich klar verstehen. Und um den, der sie herstellt. Ich vermute, dass es sich um einen Zulieferer handelt, der die Terrorgruppe damals schon versorgt hat. Wenn diese beiden alten Leute nach wahrscheinlich sehr langer Zeit wieder nach Berlin kommen, werden sie zweifellos alte Seilschaften zu nutzen versuchen.«
»Aber das ist Jahrzehnte her.« Jula konnte ihre Skepsis nicht verhehlen. »Wer von denen, die damals nicht verhaftet worden sind, soll denn nach der langen Zeit noch immer auf seinem Posten stehen? Die müssten jetzt auch alle alt sein, sofern sie überhaupt noch leben.«
Hegel strich Benno über die Schulter. »Ruhen Sie sich kurz aus.« Er wandte sich wieder Jula zu. »Sogar die RAF hat bis heute ein paar versteckte Mitglieder, alle Jubeljahre wird mal eins davon gefasst. Und das mit den Waffen ergibt durchaus Sinn. Die Terroristen, die mit Bombengürteln in Regierungsgebäude rennen und sich dann selbst in die Luft sprengen, sind längst Geschichte. Und die, die ihre Zeit als Schwerverbrecher und Massenmörder überlebt haben, sind entweder gefasst worden oder untergetaucht. Diejenigen, die bis heute immer noch auf ihrem Posten stehen können, sind nicht die selbst ernannten Krieger. Es sind deren Zulieferer! Die Waffenschmiede, die Fahrzeugbauer, die Giftmischer und Ausweisfälscher. Reine Dienstleister, Künstler und Handwerker, die für den Rechten genauso seine Waffen und Ausweise basteln wie für den Linken.«
»Das klingt schlüssig. Aber wie sollen wir die ausfindig machen? Selbst wenn Benno vor dreißig Jahren mal einen davon getroffen hätte, würde der doch heute mit größter Wahrscheinlichkeit nicht mehr am selben Ort zu finden sein.«
Hegel wiegte den Kopf hin und her. »Da ist was dran. Aber irgendeinen Ansatz benötigen wir.« Er wandte sich erneut Benno zu. »Bitte, geben Sie sich Mühe. Für Jula und für Jutta. Wo könnten wir einen der Zulieferer von damals finden? Oder zumindest jemanden, der uns weiterhelfen kann? Ich bin sicher, dass Jutta diese Leute aufsuchen will, um an die Wessellys heranzukommen.«
Wieder neigte er sich zu dem Verletzten hinunter und führte das Ohr ganz nah an dessen Kehlkopf. Und tatsächlich versuchte Benno Ansorge erneut, sich Laute abzuringen, die auch dieses Mal unverständlich blieben.
»Das reicht jetzt aber!« Jula klang besorgt, zumal sich Bennos Puls weiter erhöhte und er sich erkennbar überanstrengte. »Sie können doch nie im Leben …« Weiter kam sie nicht.
»Ich glaube, ich habe etwas!« Hegel legte die Hand behutsam auf die Schulter des Verletzten. »Bitte kommen Sie jetzt wieder zur Ruhe. Ich denke, ich weiß jetzt alles, was ich brauche.« Der Blick aus Bennos nicht verbundenem Auge schien zu Jula ausweichen zu wollen.
»Es ist alles gut.« Sie lächelte und warf Benno einen Kuss zu. »Mach dir keine Sorgen, Matthias hat alles unter Kontrolle.«
Sie klang so zuversichtlich, dass Hegel lächeln musste. Kurz ließ er seinen Blick auf den beiden verweilen, deren Welt an diesem Tag einem massiven Einschlag hatte standhalten müssen und die trotz der denkbar beklagenswerten Umstände so vertraut miteinander umgingen, wie sie es selten zuvor getan hatten. Ihm war klar, wie er nun weiter vorzugehen hatte, dabei war ihm natürlich bewusst, wie gefährlich das werden würde. Doch das spielte keine Rolle. Was er zu tun hatte, das hatte er nun mal zu tun. Und er würde keine Ruhe geben, bis er sein Ziel erreicht hatte.

					32

					Constance

				Dass wir uns das noch antun müssen.« Für einige Sekunden verbarg sie das Gesicht in den Handflächen. »Ich gebe es nicht gern zu, aber dieser Einsatz hier ist eine blanke Ironie des Schicksals. Weil unser Krieg gegen das System gescheitert ist, müssen wir jetzt auf unsere alten Tage noch mal in den Kampf ziehen, um unseren Lebensabend zu regeln.«
»Sieh es nicht zu negativ.« Er klang geschwächt.
Heribert schien sich seit mindestens zehn Minuten nicht geregt zu haben. Zumindest hatte Constance in ihrem Gesichtsfeld keine Bewegung wahrgenommen.
»Kann man das, was wir hier tun, denn zu negativ sehen?« Sie hob ihre Stimme nicht, die Zeiten des stundenlangen eifrigen Diskutierens waren schon lange vorbei. Und wenn sie mit Aufrichtigkeit gegenüber sich selbst darauf zurückblickte, waren diese Diskussionen letztlich niemals etwas anderes gewesen als das sture Beharren auf einmal gefassten Überzeugungen. Ganz gleich, welche Argumente diese auch hätten aus den Angeln heben können. »Was wir hier machen, ist eine Kapitulation vor unserem eigenen Lebenswerk. Ich meine, wir haben diesen verblödeten Schläger letztlich vor allem deswegen erschossen, weil wir kein Geld hatten, um ihn zu bezahlen.«
»Na ja, zum einen deshalb.« Heribert klang ganz ruhig. »Und zum anderen, weil wir gar kein Gegengift mehr hatten, das wir ihm hätten verabreichen können.«
Jetzt hoben sich Constances Mundwinkel zu so etwas wie einem Lächeln. »Das mit dem Gift war schon immer ziemlich melodramatisch, oder? Romeo und Julia, großes Theater. Aber genau genommen unnötig kompliziert und teuer.«
»Es hat doch immer fantastisch funktioniert.« Jetzt wandte Heribert sich ihr zu. »In den Medien sind wir oft als eine Sekte beschrieben worden. Das war zwar nicht unsere Absicht, aber irgendwie habe ich das als Kompliment aufgefasst. Wir waren in den Augen der Öffentlichkeit nicht nur einfache Terroristen, kein gemeines Mörderpack ohne Gewissen. Sie haben uns als so etwas wie Philosophen gesehen. Die Shakespeare-Dramatik um Treue, Verrat, Leben und Tod hat uns einen besonderen Stellenwert verliehen. Und wie treu sie uns auch alle waren.«
Jetzt huschte auch über Constances Gesicht ein flüchtiges Lächeln. »Nur zwei Mal mussten wir einen unserer Soldaten an dem Gift sterben lassen. Die anderen waren loyal.«
»Ach ja?« Heribert legte Schärfe in seine Frage. »Warum sind wir dann jetzt hier?«
»Manu … also, Jutta, war ein großer Fehler. Und ja, ich habe sie damals selbst aufgenommen und damit eine Verräterin in unsere Gruppe geholt. Aber rückblickend hat sie uns auch einen Gefallen getan. Ich meine, wir hatten rechtzeitig die Warnung erhalten, dass wir uns absetzen sollten. Und wie lange wäre das mit unserer Gruppe damals noch gut gegangen? Wie viele Millionärsfamilien hätten wir noch unterwandern und unsere Leute dort als Killer einschleusen können?«
Heribert beließ es bei einem tiefen Ausatmen als Antwort. »Wir ziehen das hier noch durch, und dann ist unser Kampf offiziell gescheitert. Ein guter Feldherr muss wissen, wann er verloren hat. Danach können wir uns mit dem guten Gefühl zur Ruhe setzen, dass wir zumindest alles versucht haben, um das Establishment zu stürzen.«
Gerade als Constance noch etwas hinzufügen wollte, bemerkten sie im Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung. Die Tür wurde kraftvoll von innen geöffnet, und Oswald Holder trat mit schnellen Schritten heraus auf den Bürgersteig.
»Das ging schneller als gedacht.« Heribert nickte knapp. »Kommissar Holder ist schon dabei zu demonstrieren, wie er unser Comeback in die Welt des Terrorismus verhindern will. Unser Besuch bei Jutta Ansorge im Pflegeheim war riskant, das hätte blutig enden können.«
»Ich bin zufrieden, dass wir uns den Weg aus der Klinik nicht freischießen mussten. Munition ist nicht billig.«
Heribert schmunzelte. »Dass wir an diesen Punkt kommen mussten … Aber der Auftritt in der Klinik hat sich gelohnt, sie scheinen den Köder alle gefressen zu haben.«
»Sie haben echt gedacht, dass wir diese Demenzgeschichte glauben. Als wären wir blöd! Es gibt kein Pflegeheim, in dem man sich vorher ankündigen und erklären muss, wer man ist. Schon gar nicht, wenn man jemanden besucht, der sich sowieso an niemanden erinnern würde … Garantiert sind sie schon dabei, unseren bevorstehenden Angriff auf das Kapital und seine Besitzer zu verhindern.«
»Mit etwas Glück hat Topolko sogar bereits mit den Bullen geredet. Ich meine, wir wissen doch alle, warum er seinen Job bis heute machen kann. Eine Hand wäscht die andere.«
Sie sahen zu, wie Holder sich in seinen Dienstwagen setzte und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Einige Sekunden lang saßen sie noch schweigend da, bevor Heribert wieder das Wort ergriff: »Lass uns losgehen. Wir wollen pünktlich sein, das Treffen ist wichtig.«
Constance widersprach nicht. »Im Grunde haben wir ja schon alles geklärt, es wird funktionieren. Aber ich denke auch, dass es jetzt wichtig ist, unserem Joker noch mal klarzumachen, dass wir kurz vor dem Ziel stehen.«
»Dein Wort in Gottes Ohr!« Heribert hielt kurz inne, bevor er über sich selbst den Kopf schüttelte und hinzufügte: »So weit ist es schon gekommen, dass wir auf Gott hoffen müssen …«
Damit erhoben sich die beiden und machten sich auf den Weg zu ihrem Joker, den niemand auf der Rechnung hatte und der diese letzte große Aktion in jedem Fall zu einem Erfolg machen würde. Sollten sie doch alle tun, was sie wollten. Am Ende, daran hatten weder Heribert noch Constance Zweifel, konnte es ohnehin niemand verhindern, dass ihr letzter Coup gelingen würde. Schließlich versuchte es zurzeit ja noch nicht einmal jemand.

					33

					Jutta

				I still have faith in you, it stands above the crazy things we did, it all comes down to love. Die melancholische Melodie füllte mit ihrem nordischen Charme und der klaren, vertrauten Stimme von Anni-Frid Lyngstad den Raum. Jutta hatte auf der mit bunten Patchworkdecken ausgelegten Couch Platz genommen, während ihr Gastgeber hinter seinem mitten im Raum auf einem kleinen Tisch aufgestellten Vinylplattenspieler stand und mit geschlossenen Augen in die Melodie vertieft schien.
»Wissen Sie, was gute Musik für mich ausmacht?« Er bewegte die rechte Hand so zu den Klängen, als tanze diese. »Gute Musik stellt keine Fragen, sie gibt nur Antworten. Aber niemals auf banale Dinge. Gute Musik beantwortet die großen Fragen der Menschheit.«
»Kleiner haben Sie es nicht, oder?« Jutta regte sich kaum, behielt die Lage klar im Blick und war jederzeit auf die Möglichkeit eingestellt, dass ihr Gastgeber mit dem Decknamen Björn Andersson sie überraschend angreifen konnte. Auch wenn dieser wahrlich nicht den Eindruck erweckte, sich in der Kunst des Kampfes auszukennen. Ein eher kleiner Mann mit Bauchansatz, der sich vermutlich mit einem Set aus der Drogerie selbst die Haare gefärbt hatte. In tiefem Schwarz, einer Farbe, die in der Natur bei Menschen nicht vorkommt, weil selbst als schwarz bezeichnete Naturhaare maximal dunkelbraun sind. Sein Hemd hätte vermutlich gut ausgesehen, wäre er der richtige Typ dafür gewesen, während der Schnauzbart wie angeklebt wirkte, obwohl er es zu Juttas Bedauern vermutlich nicht war. Nein, eine körperliche Attacke hatte sie wohl eher nicht von ihm zu erwarten. Zumal er kein Terrorist oder Gewaltverbrecher war. Andersson mischte Gifte, und zwar solche, gegen die im Normalfall nichts auszurichten war. Zumindest dann nicht, wenn er oder seine Kunden das nicht wünschten.
»Nachdem ABBA 1974 den Grand Prix in Brighton gewonnen hatten, dachten sie, dass ihnen eine große Karriere bevorstehen würde. Zwar zu Recht, wie wir heute wissen, aber damals ist sie zunächst ausgeblieben.«
Jutta blieb noch immer ganz ruhig. Dieser Kerl war bei Weitem nicht die schrägste Person, die ihr im Leben begegnet war. Hätte sie nicht gewusst, welche Schrecken er mit seinem unseligen Talent zu verantworten hatte, würde sie ihn vermutlich sogar irgendwie niedlich gefunden haben. »Ja, ich erinnere mich noch«, sagte sie. »Waterloo hatte einen so noch nicht da gewesenen Sound, vor allem für den damals ja eher spießigen Grand Prix.«
»Wissen Sie, wie dieser Sound zustande gekommen ist?« Andersson strahlte wie ein Großvater, der vom Abitur seines Enkels berichtet. »Sie haben die Instrumente auf die damals üblichen Tonbänder eingespielt. Aber langsamer, als der Song später werden sollte. Dann haben sie beim Abmischen die Bänder etwas schneller laufen lassen. Damit war dann nicht nur das Tempo richtig, es kam auch ein ganz spezieller Sound dabei heraus. Griffig, komplex, packend. Das, was man heute als den ABBA-Sound bezeichnet, kam allerdings erst mit Mamma mia. Komplex durchdachte, individuell komponierte Arrangements. Nicht einfach nur Gitarren und Bässe, die im Hintergrund die Harmonie schrammeln. Entstanden sind so über hundert Songs, und keiner gleicht dem anderen. Obwohl sie alle unverkennbare ABBA-Kompositionen sind.« Er schnalzte mit der Zunge. »Vier Schweden haben der Welt gezeigt, wie vielfältig, kreativ und zeitlos scheinbar simple Popmusik sein kann.«
»Happy Hawaii dürfen wir den vieren wohl an dieser Stelle verzeihen.«
Andersson schien beeindruckt. »Sie kennen sich aus?« Er deutete eine Verneigung an. »Happy Hawaii war die B-Seite von Knowing Me, Knowing You, der meiner Meinung nach einer der besten Popsongs aller Zeiten ist. Happy Hawaii war dagegen tatsächlich eher ein besseres Demotape für Why Did It Have to Be Me. Die beiden Jungs haben mit ihren Melodien alle möglichen Experimente angestellt, um herauszufinden, wie sie das Beste daraus hervorbringen können.«
»Deswegen bin ich hier. Es heißt, dass Sie eine ähnliche Gabe haben.«
Andersson hob den rechten Zeigefinger und führte ihn sich vor die Lippen. »Jetzt kommt die beste Stelle!«
»We do have it in us, new spirit has arrived, the joy and the sorrow, we have a story and it survived.« Mit eindrucksvoller Energie füllte das große Finale des Songs den Raum, und kaum dass es verklungen war, hob Andersson die Nadel von der Schallplatte.
»Sie kommen von Topolko?« Er lächelte etwas süßlich. »Er scheint seine Gepflogenheiten geändert zu haben. Früher hätte er es mir angekündigt, wenn jemand Kontakt zu mir aufnehmen wollte. Aber immerhin, der alte Hund ist immer noch im Geschäft.«
»Er denkt allmählich darüber nach, kürzerzutreten. Aber er lässt schöne Grüße ausrichten.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Topolko hatte vor Kurzem Besuch, und ich ebenfalls. Alte Freunde von uns sind wieder in Berlin, und ich möchte mich in angemessener Weise auf ihren Besuch vorbereiten. Deswegen bin ich hier.«
»Das kann ich mir gut vorstellen.« Er klang ein bisschen so, wie Jutta Ansorge sich den Moderator einer Kindersendung vorstellte. »Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass ich hier keine Apotheke betreibe, in der Sie einfach so rezeptfrei alles kaufen können, wonach es Ihnen gelüstet.«
»Es hängt ja wohl im Zweifel davon ab, aus wie vielen Blättern bedruckten Papiers das Rezept besteht …«
Andersson griff sich an seine auffällige Brille und rückte sie etwas zu lange zurecht. »Wissen Sie, ich bin nicht mehr der Jüngste. Die Geister der Vergangenheit haben zu spuken begonnen, sie suchen mich heim, wenn ich im Bett liege und es ganz still um mich herum ist. Sie flüstern mir ins Ohr, und sie haben Zweifel daran, was sie von mir halten sollen.«
»Das vermag man sich kaum vorzustellen.« Jutta verzog keine Miene.
»Wir können das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Wir alle waren jung und voller Tatendrang, und jeder hat an seiner Position das getan, was er am besten konnte. Ich habe mich in dieses System eingefügt, und meine Nächte waren damals immer ruhig und mit seligem Schlaf erfüllt.«
»Dinge ändern sich.« Jutta schlug die Beine übereinander. »Wenn wir jung sind, wollen wir etwas tun, Dinge verändern, eine Markierung auf dem Planeten setzen. Aber später, wenn wir älter werden, wünschen wir uns, dass wir genau das nicht versucht hätten.«
»Nicht mein Gift tötet.« Er hob leicht das Haupt, als doziere er nun über Ethik. »Es tötet der Mensch, der mein Gift seinem Opfer verabreicht.«
»Ernsthaft? Das ist Ihre Erkenntnis, wenn Sie auf Ihr Lebenswerk zurückblicken?«
Er wollte offenkundig eine rasche Antwort geben, verkniff es sich aber. Erst nach kurzem Bedenken sagte er: »Kommen wir zum Punkt: Meine Vermutung ist, dass der Berlinbesuch unserer gemeinsamen Bekannten von damals dazu geführt hat, dass Sie meine Hilfe zu benötigen glauben. Sehe ich das richtig?«
»Was, wenn es so wäre?« Sie verzog keine Miene.
»Nun, grundsätzlich könnte ich Ihnen da nicht helfen. Ich mag kein Philanthrop sein, aber die Mechanismen meines Gewerbes habe ich durchaus verstanden. Parteienverrat verkürzt nicht nur Karrieren, sondern auch das Leben enorm.«
»Nun ja.« Jutta schmunzelte. »Ich habe da alternative Erfahrungen gemacht …«
Andersson nickte knapp. »Das jähe Ende der Wesselly-Gruppe war Ihr Werk. Es ist nicht so, dass man Sie in Fachkreisen nicht kennt. Und nun sind Sie aus der Versenkung des Polizeischutzes aufgetaucht. Und Sie denken, ich vertraue mich Ihnen an?«
Er hatte mit derselben süßlichen, passiv-aggressiven Distanz gesprochen, die er schon die ganze Zeit über in seine Worte legte.
Doch jetzt veränderte sich etwas an ihm. Die dezente Note von Hochmut verschwand aus seinem Blick, und die affektierte Art, wie er in seinem kitschigen Wohnzimmer stand, veränderte sich von einer Sekunde auf die andere. »Mein Gewerbe gehört nicht zu denen, die es ihrem Betreiber ermöglichen, beliebig die Seiten zu wechseln oder seine Glaubwürdigkeit zu riskieren. Das werden Sie verstehen.«
Seine Worte klangen nicht weniger zynisch als zuvor, doch Jutta meinte in seinen Augen zu lesen, dass sich Anderssons Haltung ihr gegenüber wandelte.
»Aber?« Auch sie sprach jetzt nicht mehr kühl-distanziert, alle Tarnung war gewichen.
»Mir ist durchaus bekannt, was Sie damals getan haben. Und ich muss sagen, dass Ihr Überlaufen zur Polizei dazu geführt hat, dass auch meine Umsätze zurückgegangen sind. Nicht nur Heribert und Constance waren gute Kunden von mir. Nachdem die Branche von Ihrem Verrat erfahren hat, wurde auch ich lange Zeit von meinen Stammkunden gemieden. Die Sache war ihnen damals zu heiß, niemand wusste, wer aufgeflogen war und wer nicht.«
»Reden Sie weiter.« Es schien Jutta mit Händen greifbar, dass etwas in Andersson arbeitete.
»Also gut.« Er trat von seinem Plattenteller weg, ging zur Sitzecke hinüber und setzte sich auf das Sofa, das Juttas Platz gegenüberstand. »Die beiden sind hier gewesen, und sie haben das Gift mitgenommen, das sie damals immer verwendet haben. Eine, wie ich mir auf die Fahne schreiben darf, ziemlich perfide Mischung. Es verursacht keinerlei Symptome, es schwächt nicht einmal den Kreislauf. Es ist einfach nur da, vollkommen unbemerkt. Nach etwa einem Tag setzt dann schlagartig die Wirkung ein. Je nachdem, wie ich die Zusätze kombiniere und welche Konstitution der Träger hat, kann das auch bis zu drei Tage dauern, aber dann ist Schluss. Das Gift geht eine Verbindung mit dem Körper ein und sabotiert so ziemlich jeden Prozess, der für ein Weiterleben erforderlich wäre. Meines Wissens dauert der Sterbeprozess mehrere Stunden, in denen der Betroffene wach ist und starke Schmerzen empfindet.«
»Das Gift interessiert mich nicht.« Sie sprach so klar, als wäre sie ein Roboter.
»Ich weiß.« Ein Schmunzeln huschte über seine Wangen. »Sie interessieren sich für das Gegengift.«
Er hatte die Hände auf den Knien abgelegt. Jutta glaubte nicht, dass er in den Ritzen des Sofas Waffen versteckt hatte. Und falls er doch nach einer griff, würde sie rechtzeitig reagieren.
»Ich werde es beenden.« Sie sah ihm, ohne zu blinzeln, in die Augen. »Sie brauchen die beiden nicht mehr, Heribert und Constance werden nicht wieder zu guten Kunden. Sie werden nicht mehr lange auf der Welt sein, während wir beide noch ein paar gute Jahre haben könnten. Also, wie sieht es aus: Helfen Sie mir oder nicht?«
Und auch wenn zuvor die süßlichen Worte über schwedische Popmusik, gemeinsame Bekannte und die guten alten Zeiten in Hülle und Fülle gefallen waren – jetzt, da Stille im Raum stand, hatte die Kommunikation der beiden erst wirklich begonnen. Anderssons Atem beschleunigte sich nur leicht, und nach einigen Sekunden nickte er Jutta zu. »Ich werde Ihnen möglicherweise helfen. Leider liegt es in der Natur meiner Arbeit, dass diese Hilfe unter Umständen wenig effektiv sein könnte.«
»Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.« Sie regte sich nicht. »Also, was können Sie für mich tun?«
»Ich habe das Gift, über das wir reden, vor langer Zeit entwickelt und in Tablettenform gebracht. Die Mischung war einzigartig, genau wie das exakt daran angepasste Gegengift. Auch das habe ich damals in Tablettenform gebracht.« Andersson hielt seine starre Position noch einige Sekunden lang aus, bevor er sich zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. »Die Mittel, die ich den beiden gegeben habe, stammen aus diesen alten Beständen. Sie sind nach wie vor wirksam, aber es ist lange her, dass ich sie hergestellt habe. Jedes Gegengift ist so individuell wie das eigentliche Gift. Hochkomplex, exakt auf die kleinsten Nuancen abgestimmt. Für das, was die beiden von mir gekauft haben, gab es dieses Gegengift noch.« Er beugte sich vor und sah Jutta tief in die Augen. »Es war aber leider nur noch eine Dosis davon verfügbar.«
Obwohl die Worte wenig ermutigend klangen, schienen sie Jutta dennoch ein tiefer liegendes Geheimnis zu verbergen. »Und Sie können keine weitere Dosis davon herstellen?«
»Nein, das ist nicht möglich.« Andersson zuckte mit den Schultern. »Ich bewahre keine Dokumentationen über meine kleinen Erfindungen auf, das gebietet der gesunde Menschenverstand. Das war damals eine exklusive Sonderanfertigung für Heribert und Constance. Ich würde sie nicht mehr exakt so herstellen können. Ich wüsste nicht einmal, ob sich die Zutaten überhaupt noch bekommen ließen, und selbst wenn, wären Sie schon lange tot, bis sich der Vermittler bei mir zurückmelden würde.«
Es mochten nur Sekunden gewesen sein, in denen keiner von ihnen etwas sagte. Doch für Jutta fühlte es sich an, als stünde eine Stille im Raum, die niemals enden wollte.
»Und das bedeutet?«
Andersson schien tatsächlich so etwas wie aufrichtiges Mitgefühl ausdrücken zu wollen. »Sollten Sie noch eine Dosis bekommen, dann machen Sie sich keine falsche Vorstellung: Die Dosierung ist entscheidend! Wenn Sie sich das Gegenmittel mit jemandem teilen, sterben Sie beide. Nur langsamer und dadurch deutlich qualvoller. Und falls dieser Umstand dazu führen sollte, dass Sie die Seiten wechseln und wieder mit unseren gemeinsamen Freunden zusammenarbeiten müssen, schlage ich vor, dass Sie nicht zu lange darüber nachdenken.«
Jutta schwieg. Die Fehler, die sie gemacht hatte, waren letztlich aus ihrer damaligen Entscheidung heraus entstanden, ihre eigene Weltanschauung zum Maß aller Dinge für jeden Menschen zu machen, ob er es nun wollte oder nicht. Und wenn sie sich auch nicht mehr in ihre damalige Gedanken- und Gefühlswelt hineinversetzen konnte, so war doch nun mal eben geschehen, was geschehen war. So, wie es aussah, galt es, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Letztlich ging es einzig und allein noch darum, zumindest Jula und ihre Freunde zu schützen. Es war unvermeidlich, sich endlich dem zu stellen, worauf sie sich Jahrzehnte zuvor unseligerweise eingelassen hatte. »Also gut. Wie es scheint, sollten die Wessellys und ich wohl mal miteinander reden.«
»Und wie gedachten Sie, die beiden zu kontaktieren?« Andersson verschränkte die Arme vor der Brust.
Jutta zwinkerte ihm zu. »Sie sind nicht der Einzige, der seine Geheimnisse für sich behalten kann.«

					34

					Elyas

				Was zur Hölle sind das denn bitte für kranke Idioten?« Elyas starrte fassungslos auf den Monitor von Friedrichs Rechner.
Sie hatten sich in das Arbeitszimmer im ersten Stock der Villa zurückgezogen. Friedrichs Vater hatte es seinem Sohn zur Verfügung gestellt, damit er ihn gelegentlich bei dessen Arbeit unterstützen konnte, was jedoch noch nicht ein einziges Mal geschehen war. Friedrich nutzte den Raum bestenfalls, um dort zu zocken.
Sie hatten eine umfangreiche Recherche dazu durchgeführt, wer die Gruppe um Heribert und Constance Wesselly damals gewesen war. Dabei hatten sie nicht nur zahlreiche Zeitungsberichte aus der damaligen Zeit gefunden, sie waren auch über verschiedene Verlinkungen auf Ausschnitte der seinerzeit sichergestellten Videos gestoßen, auf denen grausame Ereignisse zu sehen und höchst verstörende Worte zu hören gewesen waren.
»Das ist echt übel.« Friedrich sprach ungewöhnlich leise, zweifellos hatten auch ihn die Bilder beeindruckt. »Und mit diesen Leuten hat sich Julas Mutter damals eingelassen?«
»Na ja, darunter macht es unsere Familie nicht.« Elyas zuckte mit den Schultern.
Gerade als er dazu ansetzen wollte, sich mit Friedrich darüber zu beraten, was sie jetzt tun konnten, klopfte es an die Tür. Sylvia, die sich mit einem Buch ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, um die Jungs allein miteinander reden zu lassen, trat in den Raum. »Sorry, wenn ich euch störe, aber ich habe gehört, dass ihr euch hier irgendwas Krankes anguckt.« Sie machte große Augen.
»Du gefällst mir!« Elyas strahlte. »Du musst wissen, krankes Zeug machen ist seit einiger Zeit so etwas wie unser Hobby. Wir haben schon darüber nachgedacht, eine Hörspielreihe im Stil von TKKG zu produzieren.«
»Ein Hörspiel? Das könnte ganz gut werden. Aber ihr wärt darin vermutlich eher der Comic Relief. Die beiden Witzbolde, die immer dann auftauchen, wenn die Zuhörer mal ein bisschen was Heiteres in dem ganzen Grauen brauchen.«
»Vergiss es!« Friedrich winkte ab. »Der Autor, der uns beide zur Lachnummer macht, muss erst noch geboren werden.«
Sie trat näher und setzte sich auf die Lehne der Couch neben Friedrich. »Worum geht es denn?« Sie sah zu Elyas. »Ich habe gehört, dass es Stress in deiner Familie gibt und dass dein Vater im Krankenhaus liegt. Aber was da genau los ist, weiß ich noch nicht.«
Friedrich stupste seinen besten Freund mit dem Ellbogen an. »Du kannst es ihr ruhig erzählen, Sylvia ist cool.«
»Bin ich das?« Sie drückte Friedrich einen Kuss auf die Wange und sah wieder zu Elyas. »Ich habe natürlich mitbekommen, wie ernst die Sache ist. Kann ich irgendwas für dich tun?«
»Die Mutter von meiner Schwester Jula, die offenbar gar nicht meine Schwester ist, hat vor hundert Jahren eine Gruppe von kranken Arschlöchern an die Bullen verraten und sich dann im Zeugenschutz versteckt. Die beiden Oberarschlöcher haben sie jetzt allerdings gefunden und sind nach Berlin gekommen, um sich zu rächen.«
»Das nenne ich mal eine Zusammenfassung! Aber okay, wenn das Ganze ewig her ist, wie alt sind die denn dann alle? Ich meine, steht uns im Showdown eine Verfolgungsjagd auf Elektromobilen durch ein Einkaufscenter bevor?«
»Wenn es mal so lustig wäre.« Elyas setzte sich aufrecht hin. »Sie halten Julas Mutter für dement, deswegen ist es ziemlich wahrscheinlich, dass sie irgendwas mit ihrer Familie vorhaben. Na ja, und ich bin der Sohn des anderen Typen, der die Gruppe damals verraten hat.«
»Wie kann man denn jemanden für dement halten?« Sylvia legte Fragezeichen in ihren Blick. »Man ist es, oder man ist es nicht.«
»Ach, das ist eine Tarnung, nicht so wichtig.« Elyas sah zu ihr hinüber. »Wichtig ist, dass jetzt irgendwie alle am Rad drehen und jeder nach jedem sucht.«
»Außer uns!« Friedrich erhob sich vom Sofa. »Wir sitzen hier rum und reden.«
»Was solltet ihr denn stattdessen tun?« Sylvia war ernst geworden. »Wenn wirklich gesuchte Terroristen in der Stadt sind, müsste doch längst eine Großfahndung laufen. Und wenn eure Leute von denen bedroht werden, sollten sie im Polizeischutz sein.«
»Da kennst du meine Leute schlecht!« Elyas lachte bitter auf. »Eine ist abgehauen, der andere zieht sein eigenes Ding durch, und meine Schwester versucht, den ganzen Kram, den sie heute über sich und ihre Familie erfahren hat, überhaupt erst mal auf die Reihe zu bekommen.«
Während die Jungs noch unschlüssig schienen, erhob sich Sylvia selbstbewusst von der Couch. »Okay, wenn es um meine Familie gehen würde oder um die meines besten Freundes, dann würde ich auch etwas tun wollen. Die Frage ist nur, was?«
Elyas sah sie aufmerksam an. »Da die Terroristen vermutlich herausfinden wollen, wo sie meine Leute finden können, müssen wir uns überlegen, mit welchen Mitteln sie das versuchen. Ich meine, was die mit meinem Vater heute angestellt haben, war ja anscheinend nicht besonders erfolgreich …«
»Müssen wir nicht.« Sylvia schüttelte demonstrativ den Kopf.
»Nicht?« Friedrich sah seine Freundin an, als habe sie soeben eine bedeutsame Prophezeiung angekündigt.
»Denkt doch mal nach: Die Terroristen wollen eure Leute finden. Wenn ihnen das nicht gelingt, ist alles gut. Der einzige Fall, der uns interessieren muss, ist der, dass sie bei der Suche erfolgreich sind. Und wenn das passiert …«
Elyas hob die Mundwinkel zu einem leisen Lächeln an. »Natürlich! Dann müssen wir die beiden Penner gar nicht suchen. Weil wir ja gar nicht wissen müssen, wo sie sind.«
»Ganz genau.« Sylvia lächelte wissend. »Wir wissen schließlich, wo sie sein werden.«

					35

					Björn Andersson

				Dafür, dass ich mich in die Abgeschiedenheit des Umlands zurückgezogen habe, werde ich heute ziemlich oft gestört.« Andersson sah den Kerl vor seiner Haustür ein bisschen so an, als wäre dieser als Clown verkleidet. »Also, wer sind Sie jetzt schon wieder, und was wollen Sie?«
»Dass Sie mich nicht kennen, ist schon mal ein gutes Zeichen. Es zeugt davon, dass Sie nicht im Umfeld Ihrer Kunden schnüffeln.« Der Mann regte sich kaum, und die Freundlichkeit in seinem Blick war so falsch, dass selbst ein Kind es bemerkt hätte. »Sie wohnen etwas abgelegen, ich musste eine Weile fahren, um herzukommen.«
»Ich bevorzuge eine ruhige Wohnlage.« Andersson bewahrte trotz der Umstände Haltung, es war alles andere als üblich, dass ein Unbekannter unangekündigt vor seiner Haustür auftauchte. In seiner Branche waren Diskretion und Anonymität das höchste Gebot. Doch der plötzliche Besuch von Heribert und Constance hatte nun mal Wellen geschlagen, die groß genug waren, um die Regeln des Üblichen vorübergehend auszusetzen. Und wie auch immer dieser furchtbare Tag weitergehen mochte, die Substanzen, die er herstellte, waren in seinem Haus ohnehin nicht zu finden. »Nachbarn mögen etwas Gutes sein, aber das können sie auch, wenn sie etwas entfernt leben. Also, wer schickt Sie zu mir?«
Der Unbekannte sah sich mit großer Geste um. So, als wolle er seinen Gastgeber noch einmal darauf hinweisen, dass sie beide allem Anschein nach vollkommen allein hier draußen waren. »Zwei alte Bekannte aus der Vergangenheit.« Er sah Andersson in die Augen. »Aber ich vermute, vom Comeback der guten alten Zeit haben Sie mittlerweile erfahren.«
Andersson schwieg einige Sekunden lang. »Ich müsste lügen, wenn ich es bestreiten wollte. Nun, wie es scheint, sollte ich allmählich über den Einbau einer Drehtür nachdenken.« Er deutete seinem Gast an, dass er eintreten solle.
Dieser selbstsichere Kerl wirkte durchaus vertraut auf Andersson, wenn er das Gesicht auch nicht eindeutig zuordnen konnte. Immerhin, Menschen zu erkennen und deren Gesichter zu unterscheiden gehörte nicht zu seinen beruflichen Hauptaufgaben, und wenn er ehrlich war, interessierten die anderen ihn auch nicht besonders. Seine Arbeit war stets die eines Chemikers gewesen. Abgeschnitten von der Außenwelt in seinem Labor, über Formeln und Substanzen gebeugt, Experimente durchführend, in Mikroskope blickend, über die Dosierung von Schmerz und die Zeit bis zum Todeseintritt durch seine Mischungen sinnierend.
»Es ist schon seltsam.« Andersson ließ seinem Gast den Vortritt, schließlich musste er ihn im Blick behalten. »Jahrzehntelang sind die Menschen, die einmal wichtig für einen waren, wie vom Erdboden verschluckt. Und dann, innerhalb von zwei Tagen, geht es so hoch her, als wären es wieder die Achtziger. Mir geht allmählich der Tee aus.«
»Den werden Sie nicht brauchen.« Der Mann hob seine Mundwinkel leicht an. »Das wird ein kurzes Gespräch.«
Es war unverkennbar, dass dieser Kerl sich in seiner Rolle sicher fühlte, welche auch immer das sein sollte. Ein Mann von Format, selbstbewusst und durchaus Ehrfurcht einflößend.
»Wie haben Sie mich gefunden? Nur sehr wenige Menschen wissen, wo man mich suchen muss.« Andersson schenkte seinem Gast ein gekünsteltes Lächeln.
Der Mann wiegte den Kopf. »Ich musste auch nur sehr wenige Menschen fragen. Ich habe mir so meine Gedanken dazu gemacht, wie sich möglichst viel aus dem unvorhergesehenen Besuch der beiden bezaubernden alten Herrschaften herausschlagen lässt, und nachdem Sie stets ein Teil von deren Team gewesen sind, wollte ich Sie endlich persönlich kennenlernen.«
»Mögen Sie ABBA?« Andersson trat an seinen Plattenteller heran, unter dem sich nicht nur eine geladene und entsicherte 9-mm-Pistole, sondern auch ein Schalter befand, mit dem er den Raum in vollkommene Dunkelheit tauchen konnte.
»Ich bevorzuge andere Bands, aber wenn Sie mögen, dann legen Sie doch The Way Old Friends Do auf …«
»Heute scheint jeder ein Kenner zu sein.« Andersson schüttelte demonstrativ ungläubig den Kopf, wobei er jede Regung dieses Typen im Blick behielt. Was war nur geschehen? Warum war seine Vergangenheit nach der langen Zeit der Ruhe und Abgeschiedenheit schlagartig zu ihm zurückgekehrt? Damals, als er noch jung gewesen war und die Ermittlungsmethoden der Behörden noch beinahe in den Kinderschuhen gesteckt hatten, war alles so viel einfacher gewesen. Konspirative Treffpunkte, Verstecke, die niemand finden konnte, Bargeld, das noch einfach zu waschen war, und Kontakte, auf die man sich verlassen und denen man vertrauen konnte. Gerade er, der Giftmischer. Wie oft hatte man ihm in seinem Leben anvertraut, dass er der Letzte sei, den man auffliegen lassen oder verraten werde.
Du könntest dich ja sogar noch aus dem Gefängnis heraus rächen, da reicht eine Postkarte, an der irgendein Kontaktgift klebt. Erst stirbt der Briefträger, danach ich.
Zudem war Andersson stets freundlich gewesen, und sein Gift hatte den Opfern nur dann Leiden und Schmerz bereitet, wenn der Kunde dies explizit gewünscht hatte. Was allerdings auffallend oft der Fall gewesen war. Ja, dieser Typ, der mit selbstsicherem Blick vor ihm stand, war nicht in freundlicher Absicht hier draußen erschienen, ganz im Gegenteil. Doch das war kein Problem, man hatte Andersson schließlich schon damals stets unterschätzt, als er noch der kleine Edison Gessert gewesen war. Der dickliche Junge, der ABBA mochte und so wie die meisten Jungen, die ABBA mochten, nicht allzu sehr an Mädchen interessiert war. Sein kleines Häuschen hier draußen, so pittoresk es auf Außenstehende auch wirken mochte, war so etwas wie eine Festung.
»Also gut, kommen wir zum Punkt.« Andersson legte das Album Super Trouper auf und setzte die Nadel exakt an die Stelle, an der das gewünschte Lied begann.
Während die Liveaufnahme der melancholischen Ballade erklang, trat der unbekannte Gast näher an Andersson heran. »Sie dürften vor Kurzem eine alte Bekannte wiedergesehen haben. Sie heißt heute Jutta Ansorge, aber wir wissen beide, dass das nicht immer ihr Name war.«
»Warum ist das für Sie interessant?« Er legte die Hände auf dem Tisch ab, seine Pistole konnte er nun innerhalb eines Sekundenbruchteils aus dem versteckten Holster hervorziehen.
»Weil es sich gefügt hat, dass Frau Ansorges Auftauchen eine gewisse Ereigniskette ausgelöst hat. Eine Menge Menschen haben plötzlich eine Menge Interessen, die nicht unbedingt harmonisch miteinander kombinierbar sind.«
»Das alte Lied.« Andersson sprach leiser und ließ seine Mimik weitgehend erstarren. »Welches Interesse ist denn das Ihre?«
Es mochten drei oder vier Sekunden gewesen sein, die der Fremde Andersson wortlos in die Augen sah. Sie kamen ihm endlos vor.
»Es geht um eine Geschichte, die eine Weile zurückliegt. Aber das sollte Sie unter den gegebenen Umständen nicht überraschen.«
»Tut es nicht.« Anderssons Pulsschlag stieg an. »Also, wer sind Sie, und woher wissen Sie, wo ich zu finden bin?«
»Der heutige Tag ist ein ganz besonderer. Er ist so etwas wie ein magisches Zeitfenster in die Vergangenheit, das einer Gruppe von Beteiligten einmalig und unwiederbringlich eine letzte Chance bietet, alte Rechnungen zu begleichen.«
»Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen.« Andersson strahlte seinen ungebetenen Gast mit einem Mal an. »Und es scheint mir mittlerweile, ich sollte das zum Anlass nehmen, mir Gedanken über meine Rolle in diesem Spiel zu machen. Und wissen Sie was? Ich bin dabei zu einem Ergebnis gekommen!«
Und noch ehe der Fremde es sich versah, hatte Andersson die Pistole aus dem Holster gezogen. Er richtete sie auf den Mann, der jedoch sogleich kräftig gegen den Tisch mit dem Plattenspieler darauf trat, woraufhin der gegen Anderssons Körper prallte und diesen rücklings zu Boden warf. Den Augenblick, in dem Andersson sich orientieren musste, nutzte der Fremde, um sich zu ihm auf den Boden zu knien, ihm die Pistole zu entreißen und sie auf ihn zu richten. »Ich nehme an, Sie wurden heute nach Gegengift gefragt, oder?« Er sprach ganz ruhig.
»Da können Sie Ihren Arsch drauf verwetten.« Andersson japste nach Luft.
»Das dachte ich mir. Es ist nur leider so, ich kann nicht zulassen, dass Sie das liefern.«
Andersson keuchte noch immer schwer, während er in den Lauf seiner eigenen Waffe blickte. Und wenn er auch unzweifelhaft am Ende war, konnte er sich doch ein Grinsen nicht verkneifen. »Ist dir Vollidiot denn wirklich nicht klar, was hier läuft?« Er wollte lachen, doch es war nur ein röchelndes Husten, das aus ihm herauskam.
»Natürlich weiß ich das.« Der Mann sah Andersson in die Augen, als könne er bis auf den Boden seiner Seele blicken. Dann hob er die Waffe und richtete sie auf den Brustkorb seines Gegners.
Und gerade als Andersson die Augen schloss und sich auf das Unvermeidbare einzustellen begann, vernahm er das Bersten einer Fensterscheibe, gefolgt vom Ruf einer jungen Frau. »Mir reicht es jetzt langsam mit diesem heimlichen Alleingang!« Sie sah den Kerl mit der Waffe in der Hand so an, als wäre dieser ein ungezogenes Kind, das sie beim Klauen erwischt hatte. »Runter mit der Waffe, Hegel!«
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					Jula

				So viel Spaß hatte ich zuletzt in London bei ABBA Voyage.« Björn Andersson schwitzte und keuchte zwar nach wie vor, doch die Angst in seinem Blick schien einer Art Galgenhumor gewichen zu sein.
»Jula, wie haben Sie mich gefunden?« Hegel sah sie an, als wäre sie das Produkt seiner Einbildung.
»Manipulieren und für dumm verkaufen konnten Sie mich vielleicht noch ein paar Monate. Aber in der Zwischenzeit hatte ich mehr als einmal die Gelegenheit, Sie und Ihre Methoden zu studieren!«
Hegel trat einen Schritt weiter von Andersson weg und senkte die Waffe. »Sie meinen …?«
Jula fiel ihm ins Wort: »Professor Doktor Matthias Hegel, besser bekannt als Auris – das wandelnde Ohr!« Sie zwinkerte ihm zu. »Sie können Töne sehen, schmecken, riechen, sie sich zu Willen sein lassen, mit ihnen Gassi gehen oder ein köstliches Dinner aus ihnen kochen. Wer so hören kann wie Sie, dem müssen die Gesetze der Physik nicht mehr folgen.«
»Okay, wenn ich mir Chips hole?« Andersson setzte sich auf den Boden, wie es ein Kind im Kasperletheater tun würde. »Das scheint eine gute Show zu werden.«
Jula wandte den Blick von Hegels Waffe weg zu dem Kerl auf dem Fußboden. »Du bist der Giftmischer, ja? Dann schlage ich vor, du hältst dein dummes Maul und freust dich darüber, dass ich dir vielleicht dein jämmerliches Leben rette, das du niemals hättest haben sollen. Ich will gar nicht wissen, wie viele Menschen deinetwegen qualvoll krepiert sind.«
»Nicht mein Gift tötet, sondern …«
»Soll ich ihn erschießen?« Hegel lächelte schief zu Jula hinüber.
»Das hat er nicht verdient.« Sie sah wieder zu Andersson. »Einfach tot sein ist keine Strafe für einen Mörder. Das befreit nur die anderen von der Gefahr, die von ihm ausgeht. Aber ein alter, dicklicher Kerl, der Spaß daran hat, heimtückisch Menschen zu vergiften, ist im Gefängnis besser aufgehoben. Rund um die Uhr eingesperrt, ohne Luxus, ohne Musikanlage, Wein oder Kartoffelchips. Lassen wir ihn hinter Gittern versauern. Und an jedem Morgen, an dem wir aufstehen und uns auf einen weiteren schönen Tag in Freiheit freuen, wissen wir, dass er noch immer in seiner Zelle sitzt und sich fragt, ob es das wert war. Und mit ein bisschen Glück hört er jede Nacht vor dem Einschlafen das Rufen der Geister seiner Opfer.«
Hegel lächelte, obwohl die Situation denkbar ungeeignet dazu war. »Also gut, Jula. Wie es aussieht, habe ich Sie wieder einmal unterschätzt. Wie sind Sie darauf gekommen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir doch selbst in den vergangenen Monaten einen Crashkurs in Phonetik verpasst. Ich weiß mittlerweile, wie man mit Schall Menschen töten oder wie man Alltagsgegenstände als Abhörgeräte nutzen kann. Dass man mit absoluter Stille jeden innerhalb von Minuten in den Wahnsinn treiben kann, und wer weiß was noch alles.« Sie sah ihm mit festem Blick in die Augen. »Und nachdem Sie mir das alles gezeigt haben, dachten Sie ernsthaft, ich würde Ihnen glauben, dass man die Worte eines Menschen verstehen kann, obwohl sein gesamter Sprechtrakt verletzt und unbrauchbar ist? Allein am Grummeln seines Kehlkopfs?«
Hegels Körperhaltung entspannte sich etwas. Er senkte die Waffe, wenn er sie auch nach wie vor einsatzbereit hielt, und schenkte Jula ein freundliches Lächeln. »Jetzt verstehe ich es! Sie haben vorhin zu Benno gesagt: Papa, ich weiß, dass es dir schlecht geht. Aber es ist für mich sehr wichtig, was Hegel aus deinen Lauten übersetzt. Er ist jetzt der Einzige, der mir etwas über diese verzwickte Lage erzählen kann. Das verstehst du doch?«
»Ganz genau! Nicht Benno konnte mir helfen. Aber Sie! Gleich nach Ihrer ersten Kehlkopflesung bei ihm habe ich mich bei einem anderen Phonetiker erkundigt. Stellen Sie sich vor, es gibt tatsächlich noch mehr davon. Ich habe ja gelernt, dass Sie unglaubliche Dinge mit Ihren Fähigkeiten vollbringen können, aber dass man ohne den Einsatz von Zunge und Lippen verständliche Laute bilden kann? Und dann auch noch in Bennos Zustand? Das sollte ich nicht wirklich glauben, oder?« Sie musste bitter auflachen. »Und damit war klar, dass Benno Ihnen genau gar nichts mitteilen konnte! Alles, was er Ihnen also angeblich erzählt hat, musste bereits Teil Ihres Wissens gewesen sein. Sie brauchten nur jemanden, dem Sie das zuschreiben konnten.«
»Und jetzt interessiert Sie brennend, was ich hier eigentlich für ein Spiel spiele, oder?« Hegel klang weder unfreundlich noch bedrohlich. Im Gegenteil, Jula hatte ihn selten so freundschaftlich erlebt.
»Diese Terroristen wollten damals Sie und Ihre Eltern brutal ermorden. Und Typen wie dieser Giftmischer hier haben sie dabei unterstützt. Dann mussten Sie jahrzehntelang damit klarkommen, dass die Haupttäter entkommen sind und sich nach wie vor mit ihren dreckigen Geschäften goldene Nasen verdienen.« Sie sah ihn so kalt an, wie sie es nie zuvor getan hatte. »Ich kann mir gut vorstellen, was das für Sie bedeutet haben muss, aber was Sie hier spielen, nennt man Blutrache. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie das durchziehen!«
Hegel warf einen Blick zu Björn Andersson, der wortlos und wie ein zu Boden gefallenes Kind vor ihm auf der Auslegeware kauerte. »Ich denke nicht, dass ich ihn erschossen hätte. Vielleicht aber doch, wer weiß das schon. Das, was mich antreibt, seit diese Terroristen wieder in der Stadt sind, folgt keinen Regeln. Es ist in mir. Zu tun, was zu tun ist.« Er hob die Waffe wieder etwas an, richtete sie allerdings nicht auf einen der Anwesenden. »Rufen Sie die Polizei, sie sollen diesen widerwärtigen, heimtückischen Meuchelmörder abholen kommen.«
Jula musste nicht der Kunst des Gedankenlesens mächtig sein, um zu wissen, was Hegel als Nächstes vorhatte. »Und Sie denken, dass ich Sie jetzt einfach so gehen lasse, damit Sie sich noch die beiden Oberterroristen von damals schnappen können?« Jula sah Hegel eindringlich in die Augen.
Ein leises Piepen erklang aus dessen Jackentasche. Er zog mit der freien Hand so etwas wie einen Pager hervor und sah darauf. »Ich hatte nicht sehr viel Zeit, das alles zu planen, nachdem ich erfahren hatte, dass Heribert und Constance Wesselly wieder in Berlin sind. Auf die Schnelle gab es für mich eigentlich nur eine Möglichkeit, den Schatten meiner Vergangenheit gegenüberzutreten.«
Nach wenigen Sekunden der Stille sagte Jula: »Sie sind mit meiner Mutter aus der Klinik abgehauen, damit sie Sie später überwältigen und Ihr Auto klauen kann, oder?«
Er lächelte beeindruckt. »Ich habe meinen Wagen mit einem Peilsender ausgestattet. Schließlich musste ich ja wissen, wohin sie fährt. Den Waffenbauer hat Jutta selbst ausgeschaltet, da bin ich zu spät gekommen. Dem Giftmischer haben Sie vielleicht gerade das Leben gerettet, wer weiß?«
Jula dachte nach. »Nachdem ich begriffen hatte, dass Sie kein Wort von Benno verstanden haben konnten, ist mir noch etwas ganz anderes bewusst geworden.« Jula sah Hegel durchdringend an. »Kein Mensch hat Mama und Sie vergiftet!«
Hegel zuckte mit den Schultern. »Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Ich wollte damit Zeitdruck erzeugen, und das hat ja auch ziemlich gut funktioniert.« Er zwinkerte Jula zu, und es lag nichts Bedrohliches darin. »Ich fahre jetzt zu Ihrer Mutter, und dann beende ich dieses leidige Kapitel aus unserer gemeinsamen Vergangenheit mit ihr gemeinsam.«
Er zog Handschellen aus seiner Jackentasche und warf sie Jula zu. Nachdem diese sie Andersson angelegt hatte, wandte er sich in aller Ruhe ab und verließ das kleine kitschige Häuschen irgendwo im Nirgendwo.
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					Holder

				Denken Sie, dass Sie die Angelegenheit unter Kontrolle haben?« Die Frau wirkte weder verärgert noch in irgendeiner Weise angespannt, was unter den gegebenen Umständen jedoch der eigentliche Grund dafür war, dass Holder sie als bedrohlich wahrnahm.
»Das Problem ist, dass offenbar jeder in dieser Angelegenheit sein eigenes Süppchen zu kochen scheint. Jeder hat irgendeine Rechnung mit den jeweils anderen offen, und das macht die Lage unübersichtlich. Diese furchtbare Sache damals hat bei jedem, der involviert war, bis heute tiefe Spuren hinterlassen.«
»Es würde mich auch wundern, wenn das nicht der Fall wäre. Also, was werden Sie tun? Wir wissen noch immer nicht, wo sich Jutta Ansorge aufhält. Das ist ein Problem.« Die Frau rückte ihre Brille zurecht, obwohl diese nicht schief gesessen hatte. »Sie steht zwischen allen Fronten, und nur sie kennt die ganze Wahrheit.«
»Und sie ist mit allen Wassern gewaschen. Wenn es ihr gelungen ist, Hegel zu überwältigen, wird sie es auch mit zwei alten Leuten aufnehmen können. Ganz egal, wie gefährlich die sind. Sie scheint erstaunlich fit für ihr Alter zu sein.«
Die Frau nickte. »Frau Ansorge war immer schon streitbar und kampflustig, eine faszinierende Frau. Wussten Sie, dass ihr Großvater jahrzehntelang in Japan und Südkorea gelebt hat? Er war in asiatischen Kampfsportarten ausgebildet, das scheint er seiner Enkelin weitergegeben zu haben.«
Holder schwieg eine Zeit lang. Dann rieb er sich die Augen und antwortete mit Erschöpfung in der Stimme: »Manchmal denke ich, man sollte die Dinge einfach ihren Lauf nehmen lassen. So wie bei einem Gladiatorenkampf im alten Rom. Lasst sie sich doch gegenseitig umbringen.«
»Das ist eine schöne Idee, sehr kathartisch. Sie hat nur leider einen Haken.« Die Frau sah Holder zum ersten Mal direkt an. »Tote können nicht mehr reden. Sie geben keine Informationen, locken keine weiteren Beteiligten an und nehmen unwiederbringliche Informationen mit ins Grab. Dieser Preis ist mir zu hoch für ein bisschen Genugtuung.«
»Also, dann kommen wir zum Punkt.« Holder erhob sich von seinem Sitz und positionierte sich der Frau gegenüber. »Was wollen Sie? Ihr Auftritt in meinen eigenen vier Wänden war nicht gerade das, was ich gern erlebe, wenn ich nach der Arbeit nach Hause komme.«
»Davon waren wir auch nicht ausgegangen.« Sie hob den Blick und lächelte gezwungen. »Aber Sie werden verstehen, dass wir diese Sache nicht gefährden wollen. Es hängt zu viel davon ab.«
Holder hätte ihr am liebsten an den Kopf geworfen, was ihm als Erstes dazu einfiel. Es wäre jedoch wenig diplomatisch und wohl kaum zielführend gewesen. So beherrschte er sich und entrang sich eine versöhnliche Erwiderung: »Also gut, ich werde das hier so spielen, wie Sie es wollen. Aber sollte unter Ihrer Verantwortung irgendetwas schieflaufen, werde demnächst ich derjenige sein, der bei Ihnen zu Hause auf Sie wartet!«

					38

					Jutta

				Der Weltkugelbrunnen gehörte vermutlich zu den skurrilsten Bauwerken Berlins. 1983 errichtet, in Zeiten, in denen Berlin noch durch eine Mauer in Ost und West getrennt gewesen war, wurde er schnell zum Gespött der damaligen Westberliner, die dem eher klobigen und in seiner künstlerischen Absicht bestenfalls schwer nachvollziehbaren Kunstwerk den Spitznamen Wasserklops verliehen hatten. Eine Bezeichnung, die bis zum heutigen Tage die einzig geläufige der Berliner für den Brunnen war. Und wenn er auch nicht durch Schönheit glänzen konnte, so war er für Juttas Anliegen doch strategisch ein guter Treffpunkt, was nicht verwunderlich war. Schließlich hatten ursprünglich die Wessellys ihn ausgewählt, die nicht minder aufmerksam bei der Wahl solcher Orte waren. Offensichtlich, groß, direkt am Kurfürstendamm gelegen und vor allem zu jeder Zeit von zahlreichen Menschen gesäumt. Und wenn es etwas gab, worauf man sich hier, im Zentrum des Berliner Westens, verlassen konnte, so war es die Tatsache, dass man praktisch zu jeder Zeit unbeobachtet, unbelauscht und ungestört aufeinandertreffen konnte. Schließlich bestand die beinahe schon sprichwörtliche Toleranz des Berliners in den meisten Fällen aus nichts anderem als dem Umstand, dass sich in der Hauptstadt praktisch niemand wirklich für den anderen interessierte.
Jutta sah sich um. Andersson hatte die beiden zweifellos über ihren Besuch informiert, was von Topolko wiederum nicht zu erwarten gewesen war. Sie hatte eindeutig erklärt, sich jetzt und hier zu zeigen, und sie hatte Wort gehalten. Sicher nicht zuletzt in der Hoffnung, in der Öffentlichkeit des Stadtzentrums einen gewissen Schutz zu genießen. Keineswegs aber in der Gewissheit dessen!
Ich musste es versuchen. Schon um die beiden von meiner Familie fernzuhalten. Sie wollen schließlich mich!
Jutta trat an den Brunnen und setzte sich auf dessen Rand. Früher hatte sie hier gern die Füße ins Wasser gehalten, gerade an heißen Sommertagen. Jetzt war das nicht mehr möglich, denn wie so oft führte der Brunnen kein Wasser.
Das Einzige, das in Berlin verlässlich funktioniert, ist die Tatsache, dass nie irgendwas funktioniert.
Sie verhielt sich möglichst unauffällig. Immerhin war es gut möglich, eher sogar wahrscheinlich, dass sie beobachtet wurde. Jede Äußerung von Unsicherheit wäre kontraproduktiv für ihr Anliegen gewesen. Einige Minuten vergingen, während derer Jutta mehr und mehr den Geist des Ortes zu erspüren meinte, an dem sie sich schon viel zu lange nicht mehr befunden hatte. Was hatte dieser Platz vor dem Europacenter im Wandel der Jahrzehnte nicht schon alles an Geschichte erlebt! Das damals unumstrittene Zentrum Westberlins hatte nach dem Fall der Berliner Mauer mehr und mehr an Bedeutung verloren. Das Interesse und demnach auch die Investitionen waren in den Ostteil abgewandert, der dem Kurfürstendamm im Lauf der Jahrzehnte nahezu vollständig den Rang als beliebteste Shopping- und Flaniermeile der Stadt abgelaufen hatte. Irgendwie passend, dachte Jutta. Zur großen Zeit der Wessellys hatten sich die beiden im Licht ihres vermeintlich bevorstehenden Triumphs über das bestehende System gesonnt und einer strahlenden Zukunft in Kontrolle, Zwang und Unterdrückung entgegengefiebert. Jetzt waren sie zwei alte Leute auf der Flucht vor den Behörden, die man sich im übertragenen Sinne durchaus als ehemals prächtige Springbrunnen vorstellen konnte, in denen sich heute nicht einmal mehr Wasser befand.
»Sind Sie Manu?« Ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren war von hinten an sie herangetreten.
Jutta musterte ihr Gegenüber. Ein schlaksiger Junge, dunkelblond, normal groß, sportlich. Keine erkennbaren Waffen, zudem keine Kleidungsstücke, in denen sich Waffen verstecken ließen.
Die beiden haben ihm einfach Geld in die Hand gedrückt, damit er mich anspricht.
»Wer fragt denn danach?« Sie streckte den Rücken durch.
»Ich soll sagen: Zwei alte Leute! Die meinten, Sie wüssten dann schon Bescheid.«
Sie nickte knapp. »Und was haben die beiden dir aufgetragen, mir zu sagen?«
Der Junge antwortete nicht sofort. Es war nur ein Zögern von vielleicht einer halben Sekunde gewesen, vielleicht sogar kürzer. Doch es hatte ausgereicht, um die fokussierte Anspannung in Jutta weiter zu steigern.
»Also, es ist etwas seltsam, aber sie haben gesagt, dass ich Ihnen etwas ausrichten soll.« Seine Stimme wurde schwächer. »Das sind wirklich nicht meine Worte!«
Jutta ahnte, dass die beiden furchtbaren alten Leute es nicht bei der bloßen Wirkung von Worten belassen würden.
»Also gut.« Sie flüsterte jetzt beinahe. »Was sollst du mir ausrichten?«
Der junge Mann schluckte, räusperte sich und schien seinen ganzen Mut aufwenden zu müssen, um schließlich mit brüchiger Stimme hervorzubringen: »Es tut mir leid, aber ich soll wörtlich sagen: Gleich scheißt du dir in die Hose, verfluchte Verräterin!«
Und dann ging es los.

					39

					Jula

				Wie haben Sie das alles so schnell planen und umsetzen können?« Jula sprach über die Freisprechanlage ihres Autos mit Hegel, der in seinem Carsharing-Wagen vor ihr herfuhr. »Sie haben doch vorgestern noch gar nicht wissen können, dass diese Terroristen wieder auftauchen würden.«
Der Polizei hatten sie mitgeteilt, wo sie Edison Gessert beziehungsweise Björn Andersson abholen konnten. Sie hatten ihn vor ihrem Aufbruch mit den Handschellen festgebunden, sodass er keine Chance zur Flucht haben würde. Und ja, sie würden sich der Polizei gegenüber dazu erklären müssen, dass sie nach ihrem Anruf das Haus des Giftmischers einfach verlassen hatten. Aber das hatte bis morgen Zeit! Falls es für Jula und Hegel überhaupt ein Morgen geben würde.
»In dieser Angelegenheit ging gar nichts schnell.« In Hegels Stimme schwang keinerlei Unruhe mit. »Es sind Jahrzehnte vergangen, bis ich endlich die Chance bekommen habe, mir diese beiden Monster zu schnappen. In der ersten Zeit nach ihrem Verschwinden habe ich ziemlich viel Geld für Privatermittler ausgegeben, um die beiden zu finden. Leider ohne Erfolg.«
»Und Sie denken nicht, dass es die Aufgabe der Polizei ist, sich darum zu kümmern?«
Hegel fuhr vorbildlich nach der Straßenverkehrsordnung.
Natürlich, er will nicht von der Polizei rausgewinkt werden. Das hier ist sein eigener Krieg, und den gefährdet er nicht wegen überhöhter Geschwindigkeit innerorts.
»Diese Worte aus Ihrem Mund?« Hegel klang, als lächele er breit, was er vermutlich auch tat. »Diese Leute zu schnappen war jahrzehntelang die Aufgabe der Polizei. Glauben Sie mir, die hatten ihre Chance!« Er sprach so beiläufig, dass es Jula fröstelte. »Lassen Sie uns das hier noch zu Ende bringen, danach können wir den ganzen Irrsinn der Vergangenheit endlich begraben.«
Obwohl sie nach wie vor lediglich über die Freisprechanlagen ihrer Autos kommunizierten, verursachte Hegels Art zu sprechen Jula Gänsehaut. Ja natürlich, es war auch das, was er sagte. Dennoch beeindruckte sie vor allem das Timbre in Hegels Stimme sowie der klare Fluss der Worte, die so klangen, als stünde hinter jedem einzelnen eine eigene Geschichte.
»Wo fahren wir überhaupt hin?« Jula warf einen Blick auf die Tankanzeige, die soeben aufgeleuchtet war.
»Ich folge dem Peilsender, den ich Ihrer Mutter in meinem Auto hinterlassen habe.« Hegel setzte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Aber dadurch kann ich natürlich nur sehen, wo sich mein Auto befindet. Früher oder später wird sie es wieder benutzen, und dann haben wir sie.«
Jula dachte nach. »Jedes Suchen oder Warten kann Leben kosten! Früher oder später auch das von Unbeteiligten.«
»Wie es aussieht, parkt Jutta irgendwo in der Nähe des Ku’damms. Da kann sie dann so ziemlich überall sein, vermutlich müssen wir am Auto auf sie warten.«
Jula verdrehte die Augen. »Das ist nicht Ihr Ernst? Wer weiß, was sie da macht?«
»Vielleicht isst sie einfach nur was. Seien Sie froh, dass ich für ihr Entkommen gesorgt habe. Jutta hätte weder mir noch Holder gesagt, was sie alles weiß oder wen sie kennt. Das ist ihre Mission, und die will sie allein durchziehen. Sicher auch, damit niemand mehr verletzt wird.«
Jula nickte unbewusst. Ja, das sähe ihrer Mutter ähnlich. Erst ein ganzes Leben auf Lügen und Geheimnissen aufzubauen und dann, sobald alles aufgeflogen war, das Ganze mit weiteren Lügen und Geheimnissen wieder reparieren zu wollen.
»Also, Ku’damm sagen Sie?« Jula versuchte, sich zu fokussieren und es anzunehmen, dass sie zurzeit nun einmal nicht die Kontrolle über die Lage haben konnte. »Dann wollen wir mal hoffen, dass …« Jula stutzte.
Die Musik, die sie leise übers Autoradio hatte laufen lassen, wurde vom Moderator für eine Eilmeldung abgebrochen. Das, was Jula zu hören bekam, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen.
»Bitte verlassen Sie so schnell wie möglich den Bereich um den Kurfürstendamm!«
»Was hören Sie da?« Hegel hatte offenbar bemerkt, dass Jula ihr Radio laut gestellt hatte.
»Seien Sie bitte kurz leise!« Jula stellte das Radio noch lauter, sodass spätestens jetzt auch Hegel über die Freisprechanlage mithören konnte.
Der Sprecher sagte klar, mit unverkennbarer Sorge in der Stimme: »Auf der Höhe des Europacenters sind Schüsse gefallen, die Lage ist unklar. Bitte meiden Sie diesen Bereich weiträumig.«

					40

					Jutta

				Die Lage war innerhalb von Sekunden eskaliert! Die ersten drei oder vier Schüsse waren knapp neben ihr im Boden eingeschlagen, Splitter von Asphalt und Pflastersteinen waren Jutta um die Ohren geflogen und hatten ihr Kratzer an Armen und Beinen beigebracht. Der Junge, der ihr die Nachricht der Wessellys ausgerichtet hatte, war nach den ersten Schüssen hinter den Brunnen gehechtet, wo er hoffentlich sicher vor den Geschossen war, die augenscheinlich von einem der gegenüberliegenden Hausdächer abgefeuert wurden. Dass die Wessellys noch nicht einmal versucht hatten, mit ihr zu reden, geschweige denn in Verhandlungen worüber auch immer einzutreten, überraschte Jutta. Sicher, die beiden schuldeten ihr nichts. Doch dass sie allein deswegen nach der langen Zeit noch einmal nach Berlin zurückgekehrt waren, um sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit plump und aus dem Hinterhalt über den Haufen zu schießen, erschien ihr selbst für diese beiden als deutlich zu wenig subtil.
Immerhin haben sie hier große Öffentlichkeit. Das dürfte reizvoll für sie gewesen sein, da konnten sie womöglich nicht widerstehen.
Sicher, bereits in der Klinik hätten Heribert und Constance ausreichend Gelegenheit dazu gehabt, sie zu töten. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie allerdings noch angenommen, eine Demente vor sich zu haben. Jetzt, nachdem Jutta diese Tarnung aufgegeben hatte, schienen ihre alten Bekannten hinsichtlich ihrer Rachepläne keineswegs mehr unschlüssig zu sein. Und auch an ihrer bisher gezeigten Zurückhaltung schien Heribert und Constance nichts mehr zu liegen. Zumindest deuteten die andauernden Schüsse auf offener Straße und am helllichten Tag lautstark darauf hin.
Jutta war sich durchaus im Klaren darüber gewesen, dass es riskant war, sich den beiden zu stellen. Doch das, was sie antrieb, war ein Ziel, das ihr weit wichtiger als die Sorge war, verletzt oder gar getötet zu werden. Sie hatte so vieles im Leben falsch gemacht, dass es nun nicht mehr darauf ankam, welche Fehler sie auf den letzten Metern noch hinzufügte. Nein, es ging ihr schon lange nicht mehr darum, in ein normales, friedliches Leben zurückzukehren. Es ging einzig und allein darum, zumindest ihre Familie von den Konsequenzen ihrer Fehlentscheidungen von damals zu erlösen. Doch dafür würde es nicht ausreichen, ihr Leben zu opfern, um den Wessellys ihre Rache zu gewähren. Den beiden war alles zuzutrauen, es gab also nur eine Möglichkeit, ihre Familie vor ihnen zu beschützen. Es musste ihr gelingen, diese beiden furchtbaren Menschen endlich dorthin zu befördern, woher sie gekommen waren.
Direkt zurück in die Hölle.
Seit dem Beginn des Feuers auf sie waren vielleicht drei oder vier Sekunden vergangen, doch Jutta waren sie wie die Ewigkeit vorgekommen. Sie ließ sich rücklings in den leeren Brunnen fallen, dessen massiver Rand ihr nun Schutz bot.
Seltsam, dachte sie jetzt, da sie kurz zum Durchatmen kam. Die ersten Schüsse hätten mich schon treffen müssen. Niemand, der Erfahrung mit Waffen hat, schießt aus einer so überlegenen Gefechtsposition heraus so oft daneben.
»Geht es dir gut?« Sie sah zu dem Jungen hinüber, der in verkrümmter Körperhaltung hinter dem Brunnen kauerte.
»Was denken Sie denn, wie es mir geht?« Er war außer Atem, aber er schien nicht panisch.
»Bleib da liegen, wo du bist. Aus ihrer Position heraus können dich die Geschosse da nicht treffen. Außerdem zielen die nicht auf dich.«
»Aber auf Sie!« Der Junge sah mit Angst im Blick zu Jutta hinüber.
Und jetzt, als sie über seine Worte nachdachte, kam ihr etwas in den Sinn. Es mochte töricht sein, aber es erschien ihr schlüssig genug, um ins Risiko zu gehen. Sie erhob sich aus ihrer Deckung. Dann trat sie langsam, in aufrechter Körperhaltung aus dem Brunnen heraus und stellte sich wie eine Zielscheibe mit ausgestreckten Armen aufrecht direkt vor das Bauwerk.
»Was tun Sie denn da?« Die Stimme des Jungen überschlug sich fast.
»Die Leute, die da auf mich schießen, wissen genau, was sie tun. Ich habe gerade minutenlang regungslos auf dem Brunnenrand gesessen, sie hatten mich aus ihrer Position heraus im Visier.«
Zwei Kugeln schlugen neben ihr auf dem Boden ein.
»Die Nachricht lautete: Gleich scheißt du dir in die Hose. Nicht etwa: Gleich bist du tot! Ich weiß nicht, warum, aber die wollen mir nur Angst machen. Wenn sie mich hätten treffen wollen, wäre ich längst tot!«
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					Jula

				Mit quietschenden Reifen brachte sie ihr Auto direkt in der Schusslinie vor dem Brunnen zum Stehen. Vorn an der Ampel gab es einen schmalen Abschnitt, über den man auf den Platz vor dem Europacenter fahren konnte, sodass es ihr möglich gewesen war, direkt an den Weltkugelbrunnen heranzukommen. Sie ließ die Scheibe der Beifahrerseite hinunter und rief ihrer Mutter zu: »Steig ein, schnell!«
Juttas Blick ging noch einmal in die Richtung, aus der offenbar die Schüsse gefallen waren. Sie trat an Julas Wagen heran, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.
»Woher hast du gewusst, wo ich bin?« Sie sprach, als wäre sie gerade von einem kleinen Waldspaziergang zurückgekommen.
»Du hast Hegel unterschätzt. Er hat dich absichtlich entkommen lassen.«
Jutta nickte leicht. »Ich verstehe. Dann weiß er inzwischen, wo ich gewesen bin.«
»Sei froh darüber!« Jula trat das Gaspedal durch und verließ so schnell sie konnte das Areal. Dass sie zunächst ein gutes Stück über den Platz vor dem Europacenter fahren musste, war kein Problem. Sämtliche Fußgänger hatten sich in Sicherheit gebracht. »Könntest du mir bitte mal erzählen, was da gerade los gewesen ist?«
Jutta lehnte sich entspannt in ihrem Sitz zurück. »Ich weiß nicht, ob das Heribert und Constance selbst waren oder ob sie jemanden geschickt haben. Jedenfalls ist klar, dass sie mir mit dieser Aktion zeigen wollten, dass sie mich im Blick haben.«
»Das ist nicht logisch!« Jula legte Härte in ihre Worte. »Sie haben Benno halb tot prügeln lassen, um an Informationen zu gelangen. Und jetzt, da sie offenbar wissen, dass du doch nicht dement bist, hätten sie ihre Rache haben können. Stattdessen veranstalten sie eine Show für die Medien und lassen dich entkommen.«
»Sie spielen mit mir, sie wollen, dass ich mir vor Angst in die Hosen mache.« Jutta sprach ihre Worte so klar, dass Jula Gänsehaut bekam. »Ich habe leider kein Gegengift bekommen für den Fall, dass die beiden auf ihre liebste Mordmethode zurückgreifen wollen. Den Versager- und Verrätertod. Ich denke, deswegen haben sie danebengeschossen. Sie wollen noch ein bisschen mit mir spielen, bevor sie es beenden.«
»Diese beiden Irren beenden hier gar nichts!« Jula umklammerte das Lenkrad fester.
»Jula, es ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, das anzusprechen, aber dieser Tag könnte mein letzter sein. Jede Stunde könnte meine letzte sein, deswegen …«
 
»Was soll das denn jetzt werden?« Jula atmete tief durch. »Willst du andeuten, dass du mir noch irgendwas verschwiegen hast, das außer mir jeder weiß?«
Jutta senkte den Blick. »Eine letzte Sache, ja. Aber erst einmal müssen wir diese beiden alten Mistsäcke unschädlich machen.«
»Ich denke, dass wir das nicht mehr selbst erledigen müssen.« Jula fuhr wieder auf die reguläre Fahrbahn, sie waren für den Augenblick in Sicherheit. »Die haben sich für ihre Blattschuss-Parade auf einem Hausdach positioniert. Von da können die nicht einfach so wegfliegen. Das SEK müsste sie ziemlich genau jetzt da oben einkesseln.«

					42

					Holder

				Es hatte nach dem Einsetzen der Schüsse nicht lange gedauert, bis ein mobiles Einsatzkommando das Hochhaus gegenüber dem Springbrunnen erreicht hatte. In einer konzertierten Aktion waren die Einsatzkräfte der Elitetruppe der Berliner Polizei auf das Dach gelangt, von dem aus die Schüsse abgegeben worden waren. Nachdem sie sich blitzschnell und dennoch leise so aufgeteilt hatten, dass es für niemanden, der sich auf diesem Dach befand, einen Fluchtweg geben konnte, gab der Einsatzleiter das Kommando zur Stürmung. Nahezu gleichzeitig stießen die Einsatzkräfte entschlossen die Türen auf und stürmten hintereinander auf das Flachdach, wobei sie jeden Winkel des Areals abdeckten und sicherten. Unter lautem Gelärme, das den erwarteten Schützen erschrecken und ihn damit für wichtige Sekunden lähmen sollte, verteilten sie sich wie ein Bienenschwarm übers Dach.
Oswald Holder befand sich zunächst noch in Deckung. Er war nicht Teil der ausgebildeten Spezialeinheit, zudem trug er keine schuss- und stichsichere Einsatzbekleidung. So vernahm er aus seiner geschützten Position heraus lediglich die Geräusche des Einsatzes. Das laute, einschüchternde Schreien der Beamten war so Furcht einflößend, selbst einen abgebrühten Schützen musste das beeindrucken. Tatsächlich dauerte es nur Sekunden, bis Holder den Ruf vernahm, der es ihm erlaubte, sich die Situation auf dem Dach nun persönlich anzusehen.
»Sicher!«
Er steckte seine Dienstwaffe zurück ins Holster und betrat nun ebenfalls das Dach. Zunächst verdeckten ihm die Körper der Einsatzkräfte die Sicht auf den Attentäter, doch als Holder nah genug gekommen war, trat einer der Beamten zur Seite und gab ihm den Blick frei.
Nein, das ist nicht möglich!
Was er sah, erschien Holder zunächst wie eine optische Täuschung. Das konnte nicht sein.
»Was zur Hölle …?« Er sah die beiden jungen Männer und das Mädchen an, als wären sie Außerirdische, die soeben mit ihrem Raumschiff auf diesem Dach gelandet waren. Die Jungs waren mit Handschellen gefesselt und trugen etwas um den Hals, das nach Sprengsätzen aussah. Holder blickte zu dem Kollegen des SEK, der sich diese offenbar bereits genauer angesehen hatte. Der Kollege winkte ab.
»Attrappen, keine Gefahr!«
Das Mädchen wandte sich Holder zu. »Bitte, sie haben uns gezwungen, auf die Frau zu schießen!«
»Wer denn?« Holder sprach ruhig, die Teenager waren bereits aufgeregt genug.
»Die waren maskiert, sie haben uns gezwungen, das hier zu machen.« Sie weinte fast. »Das Einzige, was ich tun konnte, war, einfach nicht zu treffen. Ich hoffe, es wurde niemand verletzt!«
Holder senkte den Kopf. Er trat näher an die beiden Jungen heran und ging auf die Knie. »Elyas, Friedrich?« Nach wie vor traute er seinen Augen nicht. »Warum habt ihr auf Julas Mutter geschossen? Und wer ist das Mädchen?«
Bevor die Jungs antworten konnten, ergriff die junge Frau wieder selbst das Wort. »Das Mädchen hat der Frau am Brunnen gerade das Leben gerettet. Ich war zum Glück drei Jahre lang Mitglied in einem Schützenverein, weswegen ich echt gut danebenschießen kann, wenn es sein muss. Darf ich Sie auch mal was fragen?«
Holder musste sich eingestehen, dass ihn das Selbstbewusstsein der jungen Frau beeindruckte. »Was möchten Sie denn wissen?« Er gab den Beamten ein Zeichen, dass sie die jungen Leute nicht zu ruppig anpacken sollten.
»Mich würde interessieren, wie es sein kann, dass man mit drei Geiseln, die Sprengsätze um den Hals tragen, am helllichten Tag ungehindert mit einem Scharfschützengewehr auf ein Dach am Ku’damm gelangen kann.«
Holder hatte alle Mühe, sich professionell zu verhalten und keine emotionale Reaktion durchblicken zu lassen. Es entging ihm nicht, dass einer der Beamten des SEK ihm durch den Augenschlitz in seiner Kapuze einen Blick zuwarf, der keiner aufwendigen Interpretation bedurfte, bevor er antwortete: »Ich fürchte, dass ich darauf nur eine einzige sinnvolle Antwort habe: Wir sind in Berlin!«

					43
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				Nicht übel.« Sie begutachtete auf ihrem Smartphone die Bilder vom Kurfürstendamm, die als erste Meldung in den Nachrichten gezeigt wurden. »Kein einziger Verletzter, das ist eine Kunst.«
»Du meinst, so schlecht zu schießen, dass es schon wieder gut ist?« Heribert lächelte mit Altersmilde im Blick. »Nicht mal ein Querschläger hat irgendwen verletzt. Chapeau!«
»Die Kleine hat ganze Arbeit geleistet, und das mit so einem Gewehr und solchen Geschossen. Die meisten hätten aus reiner Überforderung jemanden damit verletzt. Wie auch immer, die Polizei wird die Kinder bald wieder laufen lassen.« Constance legte die Hände in den Nacken und richtete den Blick zum wolkenlosen Himmel. »Wir haben die Armen ja schließlich mit dem Tod bedroht, wenn sie die Schüsse nicht abfeuern.«
»Denen passiert nichts. Sie werden befragt, können nicht viel aussagen und dürfen spätestens, wenn ihr Anwalt kommt, mit Auflagen wieder gehen. Das Gewehr verfolgen sie bestenfalls zu Topolko zurück, und bis uns irgendwer finden würde, haben wir unseren Plan schon längst erfolgreich ausgeführt.«
»Es war trotzdem sehr riskant, dieses Theater zu veranstalten.« Constance legte keinen Vorwurf in ihre Worte, sie hatten ihr Vorgehen schließlich gemeinsam beschlossen. »Die jungen Leute sind jetzt erst mal aus der Sache raus. Ich kann mir vorstellen, wie sie lamentierend auf der Wache sitzen und bejammern, dass wir sie gezwungen haben.«
Heribert räusperte sich. »Ich frage mich allerdings schon, ob wir das alles nicht viel einfacher hätten haben können. Der Auftritt bei Manu im Pflegeheim, die Sache mit diesem debilen Schläger, der Besuch bei Topolko und Björn und dann noch diese Schießerei im Stadtzentrum. War das nicht ein wenig arg melodramatisch?«
Constance ließ keine Zweifel erkennen. »Wenn Manu uns schon mal zu einem öffentlichen Treffen einlädt? Das durften wir nicht ungenutzt verstreichen lassen. Unsere ursprünglich geplante Aktion, sie mit dem Gewehr zu erschrecken, hätte weniger Öffentlichkeit gehabt.«
»Na ja.« Heribert wippte mit dem Kopf. »Für eine Improvisation innerhalb kurzer Zeit war der Angriff eines Heckenschützen am Ku’damm nicht von schlechten Eltern. Wie es aussieht, haben wir es noch nicht verlernt.«
»Das war immer unser Motto. Es ist doch ganz einfach: Handle nicht leise und versteckt. Irgendjemand wird dich verraten, und dann fliegst du auf. Handle paradox: Lass dich blicken, besuche alte Freunde, sei laut, errege Aufmerksamkeit! Scheuche deine Komplizen von damals auf, lass Gerüchte kursieren. Richte die volle Aufmerksamkeit auf einen Schauplatz, der so naheliegend ist, dass sie es dir abnehmen werden. Dann werden sich alle gegen dich formieren und mit gebündelten Kräften in Stellung bringen.«
Heribert hatte ein Leuchten in den Augen, als er hinzufügte: »Und wenn sich dann alle auf Schauplatz A fokussieren, kannst du ungestört und in aller Ruhe deinen Plan an Schauplatz B durchziehen …«

					44

					Jula

				Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber mir reicht es jetzt. Und zwar endgültig!« Jula sah in die Runde. Neben ihrer Mutter und Hegel waren auch Moritz und Paul anwesend. Elyas hatte sie nicht erreichen können, und auch Friedrich hatte ihren Anruf nicht entgegengenommen. Jula hatte daraufhin Friedrichs Vater Ernst von Würzburg angerufen, der ihr versichert hatte, dass die beiden Jungen mit Friedrichs neuer Freundin losgezogen waren. Jula hatte daraufhin entschieden, nicht sofort den Teufel an die Wand zu malen, auch wenn sie die Jungs immer wieder zu erreichen versuchen würde. Sie wollte die beiden keiner Gefahr aussetzen, machte sich allerdings auch keine Illusionen darüber, dass diese sich niemals davon würden abhalten lassen, ihr beistehen zu wollen. Anstatt den beiden nun also möglichst gefahrlose Aufgaben zuzuteilen, beließ sie es zunächst dabei, dass die Jungs mit Friedrichs Freundin unterwegs waren.
»Also gut, was ist dein Plan?« Paul saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
»Wir werden damit aufhören, uns zu verstecken oder wegzulaufen.« Jula sah zu ihrer Mutter hinüber, die ihren Worten aufmerksam folgte. »Es war kein Zufall, dass der Heckenschütze dich verfehlt hat. Die spielen Katz und Maus mit dir, und ich habe keine Ahnung, was das soll. Diese Terroristen sind doch nach der langen Zeit nicht einfach nur deswegen zurückgekommen, um eine uralte Rechnung mit einer Überläuferin zu begleichen. Nur komplette Idioten würden das tun, und die findet man selbst unter Terroristen nicht sehr oft. Nein, die haben noch was ganz anderes vor!«
»Das sehe ich auch so.« Jutta wirkte trotz der Ereignisse der vergangenen Stunden vollkommen ruhig. »Die beiden konnten damals zwar rechtzeitig untertauchen, aber Freiheit kostet eben Geld. Das kennen wir ja von den RAF-Terroristen, die bis heute noch nicht gefasst wurden. Die haben immer wieder Überfälle begangen, um ihr Leben im Untergrund finanzieren zu können.«
»Das stimmt schon.« Hegel beugte sich vor. »Aber das waren Banküberfälle oder Angriffe auf Geldtransporter. Die sind nicht zu ihren früheren Kollegen oder Opfern zurückgefahren und haben späte Genugtuung gesucht.«
»Ja, das hier scheint zu einem großen Teil etwas Persönliches zu sein.« Jutta schien jetzt eher zu sich selbst zu sprechen. »Aber was immer die beiden wollen, es kann nicht allein mit unserer gemeinsamen Vergangenheit zu tun haben. Okay, am Anfang haben sie noch geglaubt, dass ich dement wäre. Aber nachdem ich diese Tarnung aufgegeben habe, ist nichts anderes passiert, als dass sie mir mit ein paar Schüssen einen Schrecken einjagen wollten. Die beiden wissen inzwischen, dass ich geistig klar bin. Sie hätten heute mit mir reden oder mich vor den Augen der Öffentlichkeit spektakulär töten können. Beides haben sie nicht getan! Und so viel kann ich euch sagen: Heribert und Constance sind zwar heimtückische Psychopathen, aber sie sind ganz sicher nicht dumm. Was immer sie hier gerade abziehen, es soll sie zu irgendeinem Ziel führen, das wir noch nicht kennen. Geld brauchen sie, Rache wollen sie. Aber was ist das dritte Motiv, dessentwegen sie das hier alles tun?«
»Ich bin gar nicht besonders daran interessiert, diese Irren zu durchschauen.« Moritz klang entschlossen. »Ich will sie einfach nur loswerden, und wie es aussieht, müssen wir unsere Kräfte dafür jetzt bündeln.«
Fest stand, dass die Polizei spätestens nach der Schießerei am Kurfürstendamm mit Hochdruck nach der Frau suchen würde, die im Fadenkreuz des Heckenschützen gestanden hatte. Es gab dort Kameras, und nicht nur Jutta, sondern auch Julas Wagen samt Kennzeichen waren somit dokumentiert. Es würde die Ermittler nur Sekunden kosten zu erkennen, um wen es sich bei der keineswegs dementen Frau auf den Bildern der Überwachung handelte, auf die ebenso konsequent wie erfolglos geschossen worden war. Und nein, zu befürchten hatten Jula und ihre Mutter nichts, schließlich waren sie die Opfer des Angriffs gewesen. Sobald sie aber in die Hände der Behörden geraten waren, mussten sie es sich zweifellos abschminken, in dieser Sache noch etwas auf eigene Faust unternehmen zu können.
»Diese Schießerei war grotesk! Mindestens zehn Patronen, freies Schussfeld, aber kein einziger Treffer. Nicht mal ein Streifschuss! Ich habe Besoffene mit Luftdruckgewehren auf dem Rummel gesehen, die besser schießen konnten. Wer auch immer der Schütze war und warum auch immer er dich verfehlt hat, diese Schießerei wirkt komplett unsinnig. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass es einen wichtigen Grund dafür gibt. Also, warum lassen diese Leute dich demonstrativ am Leben?« Paul sah zunächst Jutta an, ließ seinen Blick dann aber über die Runde gleiten.
Jula durchbrach das Schweigen: »Diese Frage stelle ich mir auch schon die ganze Zeit. Und ich habe eine Theorie.«
»Da bin ich ja mal gespannt.« Hegel sah mit Neugier im Blick zu Jula.
»Warum kommt man nach so langer Zeit wieder dahin zurück, von wo man aus guten Gründen geflohen ist und wo man noch heute auf der Fahndungsliste steht?« Jula sah in die Runde, bevor sie fortfuhr: »Weil man etwas braucht, das man nur an diesem Ort bekommen kann! Heribert und Constance Wesselly sind nicht hier, weil sie Rache nehmen wollen. Die brauchen etwas, das so wichtig für sie ist, dass sie sogar das Risiko eingehen, an den Ort zurückzukehren, an dem sie von der Polizei gesucht werden.«
»Okay, das ergibt Sinn.« Moritz sah seine Schwester aufmerksam an. »Aber warum spielen sie dann diese Spielchen mit uns?«
»Warum veranstaltet man eine Schießerei im Stadtzentrum?« Julas Augen glänzten. »Man tut also das Gegenteil von dem, was man tun würde, wenn man bloß keine Aufmerksamkeit erregen will.«
Julas Mutter dachte kurz nach, bevor sie sagte: »Sie fallen auf! Die beiden haben Benno unnötig brutal verprügeln lassen, und sie sind in meinem Heim aufgetaucht, in dem sichtbar Überwachungskameras hängen. Das war so ziemlich alles, was nötig war, damit ihr Besuch in der Stadt nicht unbemerkt bleibt.«
»Von Anfang an geben die beiden dir das Gefühl, dass sie dich töten wollen.« Moritz nickte. »Aber als du dich ihnen auf dem Präsentierteller angeboten hast, haben sie es nicht genutzt.«
»Ich denke, wir haben verstanden, worauf sie hinauswollen, Jula.« Hegel nickte. »Heribert und Constance beschäftigen nicht nur uns, sondern auch die Polizei damit, euch zu schützen und die beiden selbst zu suchen.« Er schloss kurz die Augen, bevor er hinzufügte: »Warum sollte man so etwas tun?«
Jula lehnte sich in ihrem Sitz zurück und lächelte. »Sie beschäftigen uns, um von dem abzulenken, was sie in Wirklichkeit vorhaben!«
»Und was soll das sein?« Moritz kniff die Augen leicht zusammen. »Also, okay, sie brauchen vermutlich wirklich nur Geld. Aber auf welchem Weg wollen sie das erreichen?«
Gerade als Jula über eine denkbare Möglichkeit spekulieren wollte, vibrierte Hegels Handy. Er zog es hervor und sah auf das Display. »Unbekannter Teilnehmer.«
Er nahm den Anruf entgegen. Die leise Stimme, die am anderen Ende der Leitung zu hören war, konnte Jula nicht zuordnen, doch Hegels Blick sprach Bände. Bereits nach wenigen Sekunden war das Gespräch beendet.
Hegel sah in die Runde. »Das war Frau Mohr aus dem Adlon. Sie sagt, man habe mir etwas in meine Suite liefern lassen. Man habe sie damit beauftragt, mir auszurichten, dass ich es mir möglichst bald ansehen solle.«
»Und jetzt?«, fragte Jula.
»Nun ja.« Hegel zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, muss ich der Bitte wohl entsprechen. Und ich schlage vor, alle kommen mit.« Er griff nach seinem Handy.
»Wen rufen Sie an?« Jula war ganz ruhig.
»So, wie der Tag bisher gelaufen ist, denke ich, wir sollten vorher noch bei jemandem vorbeifahren.«

					45

					Holder

				Und ihr könnt die Leute, die euch verschleppt haben, wirklich nicht beschreiben?« Er sah die Teenager ernst an.
»Das haben wir doch schon erklärt, unsere Erinnerung setzt erst wieder ein, als wir auf diesem Dach waren. Da lag ein Brief, in dem stand, was wir tun sollen. Und die Drohung, dass wir sonst in die Luft gesprengt werden.«
»Tatsächlich gibt es Betäubungsmittel, die auch die Erinnerung an das auslöschen, was direkt vor ihrem Einsatz passiert ist …« Holder nickte langsam.
»Wenn Sie dann also fürs Erste keine Fragen mehr haben, würde ich meinen Sohn und seine Freunde jetzt gern mitnehmen.« Ernst von Würzburg sah Holder mit einem Pokerface an. Nachdem Friedrichs Vater von der Polizei davon in Kenntnis gesetzt worden war, dass man seinen Sohn und zwei weitere Beteiligte vorübergehend festgenommen hatte, war er unverzüglich zur Polizeidienststelle gefahren. Die Situation, in der sich die drei jungen Leute nach dem Stand der Ermittlungen befunden hatten, war eindeutig gewesen. Die Jungs hatten zum Anschlag auf Jutta Ansorge nichts beigetragen, sie waren gefesselt und mit Sprengstoff bedroht worden, wenn dieser sich auch als Attrappe herausgestellt hatte. Sylvia hatte zwar mehrere Schüsse mit scharfer Munition abgefeuert, dabei aber niemanden verletzt. Nachdem die junge Frau davon hatte ausgehen müssen, dass ihre beiden Freunde ansonsten getötet werden würden, lieferte ihr Verhalten letztlich ebenfalls keinen Grund für eine Festnahme. Zumal die Ermittlungen der Polizei zwischenzeitlich ergeben hatten, dass Sylvia tatsächlich mehrere Jahre lang Mitglied in einem Schützenverein gewesen war, weswegen es unter den gegebenen Umständen plausibel war, dass sie ihr Ziel absichtlich verfehlt und somit bewusst niemanden verletzt hatte.
»Das geht in Ordnung, Sie können erst einmal gehen. Bitte halten Sie sich für weitere Befragungen bereit.«
»Wollt ihr vielleicht mit zu mir kommen?« Friedrich sah seine beiden Freunde an. »Ich wäre nach dieser Geschichte echt lieber mit euch zusammen.« Er sah mit großen Augen zu seinem Vater.
Ernst von Würzburg nickte knapp. »Natürlich, das scheint mir eine gute Idee zu sein. Ihr habt ja heute etwas sehr Traumatisierendes erlebt. Da kann es nicht schaden, wenn ihr das gemeinsam verarbeitet.«
»Also gut.« Holder erhob sich von seinem Stuhl. »Dann ruht euch erst mal aus. Aber wie gesagt, haltet euch zur Verfügung, denn wir werden sicher noch einige Fragen haben, sobald wir allen Angaben nachgegangen sind.«
Holder deutete einem der uniformierten Beamten an, dass er die Gruppe nach draußen begleiten solle. Danach bat er auch die beiden noch anwesenden Kollegen, ihn allein zu lassen. Er griff schließlich zu seinem privaten Handy und wählte eine unter Pizzadienst eingespeicherte Nummer. Es dauerte nicht lange, bis sein Anruf entgegengenommen wurde.
»Wie konnte das denn bitte passieren?« Holder blieb ganz ruhig, wenn es auch in ihm brodelte. »Jeder Idiot, der im vergangenen Jahr in Berlin gewesen ist, weiß, dass Friedrich von Würzburg der engste Freund von Jula Ansorges Bruder ist. Die beiden produzieren ja sogar Songs, in denen die Ereignisse der letzten Monate thematisiert werden. Dieser Elyas bekommt im Internet mehr Klicks, als unsere Galaxie Sterne hat! Wie können die Wessellys da einfach so auftauchen und drei Geiseln nehmen?«
»Das ist nicht optimal gelaufen.« Die Stimme am anderen Ende der Verbindung war ganz ruhig. »Andererseits hätte uns rückblickend betrachtet auch kaum etwas Besseres passieren können. Nachdem es am Ku’damm keine Verletzten gegeben hat, müssen wir diese Schießerei wohl als Glücksfall ansehen. Die Öffentlichkeit tobt, die Presse springt im Dreieck, und wer jetzt noch nicht aufgescheucht ist, der ist längst tot.«
»Wollen Sie mich verarschen?« Holder blieb noch immer ruhig, wenn man ihm auch zweifellos anmerkte, dass er innerlich tobte. »Dieses Attentat ist nur deswegen nicht zur Katastrophe geworden, weil die junge Frau zufällig so gut schießen konnte, dass sie in der Lage war, schlecht zu schießen. Jeder andere hätte allein schon aus Versehen irgendjemanden verletzt oder sogar getötet. Und das war wohl auch der einzige Glücksfall, den ich bei dieser Aktion ausmachen kann.«
»Wir haben einen Punkt erreicht, an dem die Ereignisse sich so zuspitzen werden, dass wir sehr bald zu einem Ergebnis kommen. Und dann müssen Sie auch keinen unerwarteten Besuch mehr in Ihrem Haus befürchten.« Damit war das Telefonat beendet.
Holder legte das Handy auf seinem Schreibtisch ab und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Die Überprüfung der Überwachungskameras rund um den Platz am Europacenter lief noch, doch selbst wenn Heribert und Constance Wesselly darauf zu sehen sein sollten, wären sie längst wieder in einem konspirativen Versteck untergetaucht.
»Jutta Ansorge lebt und ist gesund, das wissen die Wessellys längst.« Holder flüsterte seine Gedanken in die Stille des Büros hinein. »Aber warum haben sie die drei Jugendlichen allein auf dem Dach gelassen? Sie wussten, dass der Sprengstoff nicht echt war. Und selbst wenn er echt gewesen wäre und sie die Kids getötet hätten, wäre Jutta Ansorge trotzdem noch am Leben. Das ergibt alles keinen Sinn.«
Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und schloss die Augen. Was, so überlegte er, ergab an den Ereignissen des heutigen Tages überhaupt Sinn? Eine demente Frau, die schlagartig kerngesund war, Terroristen aus den Achtzigern, die ohne erkennbare Not an den einzigen Ort auf der Welt zurückgekehrt waren, an dem man sie bis heute suchte, und eine vollkommen absurde Schießerei am Kurfürstendamm, bei der sich die Attentäter auf das Geschick dreier junger Leute verlassen hatten, die mit der Angelegenheit nichts zu tun hatten.
Nach einigen Minuten verzogen sich Holders Mundwinkel zu einem sanften Lächeln. »Wenn ich jetzt einfach mal das Ergebnis austausche, das die Wessellys erwartet haben könnten, ergibt diese absurde Aktion plötzlich vielleicht doch noch Sinn …«
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					Hegel

				Er war zunächst allein ins Adlon hineingegangen. Sicher, Jula und ihre Familie warteten draußen, es würde nur ein paar Minuten dauern, bis sie allesamt in der Suite im obersten Stockwerk des Luxushotels versammelt wären. Doch Hegel hatte darauf bestanden vorauszugehen. Nicht nur, weil die Situation womöglich gefährlich war. Selbst im noblen Hotel Adlon war man schließlich nicht darauf spezialisiert, Pakete oder sonstige Lieferungen auf Sprengstoff, Gifte oder waffenfähiges Plutonium zu überprüfen. Und auch nach Waffen wurden die Gäste des Hauses und deren Besucher nicht standardmäßig abgetastet.
Aber Hegel war vor allem deswegen allein vorgegangen, weil das, was ihn mit den Wessellys verband, etwas äußerst Persönliches war. Niemals würde er vergessen, wie ihn seine Eltern angesehen hatten, nachdem ihnen klar geworden war, dass die Küchenhilfe einer gefürchteten Terrorgruppe angehörte. Als sie begriffen, dass etwas mit ihren Getränken nicht in Ordnung gewesen war, und sie allesamt innerhalb weniger Minuten von ihren Stühlen am Esstisch zu Boden sanken und wie gelähmt auf dem edlen Perserteppich liegen blieben. Sie hatten husten, röcheln und sich übergeben müssen, während sie wehrlos wie Fische, die man an Land geworfen hatte, und sich vor Schmerzen windend auf dem Boden lagen.
»Es tut mir leid.« Die Stimme der jungen Frau, der sie alle seit dem ersten Tag ihrer Anstellung vertraut hatten, war brüchig gewesen.
Hegel hatte hören können, dass ihre Worte ernst gemeint waren. Doch das hatte es noch schlimmer gemacht. Wer, ohne mit der Wimper zu zucken, eine ganze Familie vergiftete, war im Regelfall ein soziopathischer Irrer. Wer dies aber tat, obwohl er dabei Mitleid empfand, war noch etwas weit Schlimmeres als das. Später hatte sich herausgestellt, dass Manuelas Aufgabe gewesen war, sich von den Hegels anstellen zu lassen, deren Vertrauen zu gewinnen und ihre Getränke zum gegebenen Zeitpunkt mit dem Mittel zu versetzen, das die Familie handlungsunfähig machen würde. Dazu hatte sie zunächst einige Wochen in der Villa arbeiten müssen, da eine neue Mitarbeiterin aus nachvollziehbaren Gründen so schnell nicht ohne Kollegen mit den Hegels allein gelassen worden wäre.
»Es wird alles gut.«
Hegel hatte trotz der Betäubungsmittel in seinem Blut noch hören können, dass sie nicht log. Oder zumindest, dass sie glaubte, nicht zu lügen. Natürlich waren die Morde der Wesselly-Gruppe zu dieser Zeit bekannt gewesen, gerade unter Angehörigen der finanziellen Oberschicht. Doch die Zeugnisse der neuen Mitarbeiterin waren hervorragend gewesen, sie hatte keinen polizeilichen Eintrag im Führungszeugnis gehabt, und ihr familiärer Hintergrund war tadellos.
Was danach geschehen war, lag größtenteils verwaschen im Halbdunkel von Hegels Erinnerung. Das Medikament in seinem Getränk war stark gewesen, und die Erkenntnis, vergiftet worden zu sein, hatte ihn zudem in einen Schockzustand versetzt. Dennoch hatte er wahrgenommen, dass weitere Personen das Esszimmer betraten. Bizarr maskiert, mit Videokameras, die zu dieser Zeit noch groß und schwer waren. Jemand zog einen Zettel aus der Tasche, positionierte sich vor der Kamera und verlas etwas Wirres. Hegel konnte sich nicht an den Text erinnern, zu sehr hatte ihn der Anblick der Waffen beeindruckt, die die Mitglieder der Gruppe in den Händen gehalten hatten. Voller Angst hatte er zu seiner Mutter geblickt, die neben ihm auf dem Boden lag. Ich bin ein Hegel. Wir Hegels sterben nicht einfach so.
An das, was danach geschehen war, hatte er nur noch dunkle Erinnerungen. Schließlich war Hegel mit jeder Sekunde immer tiefer in einen Zustand von Ruhe und Lähmung abgedriftet. Doch er wusste noch, dass da plötzlich Lärm, Schreie und Poltern gewesen waren. Schemenhaft erinnerte er sich an uniformierte Mitglieder eines SEK. Und dann erst wieder an das Zimmer in der Klinik, in dem er zu sich gekommen war. Zwei Tage später.
»So sieht man sich also wieder.«
Die Stimme des älteren Mannes riss Hegel aus seinen Erinnerungen.
Als hätte er überraschenden Besuch von seinem Erbonkel aus dem Allgäu bekommen, sah Hegel zu Heribert Wesselly, der auf dem Sofa in dem Arbeitszimmer seiner Suite saß.
»Wie es aussieht, sind wir wohl endlich wieder vereint.« Der alte Mann nickte.
»Wo hast du Psychopath denn deine wundervolle Frau gelassen?« Hegel sah sich demonstrativ um.
»Sie lässt sich entschuldigen.« Heribert zwinkerte. »Wir haben heute so viele Termine, dass wir uns aufteilen mussten.«
Hegel betrachtete die Waffe in Heriberts Hand und verzog die Mundwinkel zu einem breiten Lächeln. »Du bist nicht nach der langen Zeit zurückgekommen, um Rache zu nehmen.« Er ließ sich keine emotionale Regung anmerken. »Zum einen stünde euch beiden das gar nicht zu, schließlich wäre wohl eher ich es, der sich an euch rächen müsste. Außerdem seid ihr damals ganz offensichtlich rechtzeitig gewarnt worden. Und wer sich klammheimlich verpisst, während die eigenen Leute festgenommen werden, dessen Verständnis von Moral und Ehre reicht wohl kaum aus, um Jahrzehnte später zurückzukommen, weil er Genugtuung sucht.«
»Ist das so?« Heribert klang großväterlich.
»Also los, du heimtückischer alter Drecksack: Was willst du wirklich?« Hegel nahm auf seinem Bürosessel Platz.
Sein ungebetener Gast lächelte. »Bevor ich dir das erkläre, wäre es schön, wenn du deine Freunde hinzubitten würdest. Sie warten schließlich unten vor dem Hotel, es dürfte ihnen also keine große Mühe bereiten, sich unserer kleinen Runde anzuschließen.« Heribert sah aus dem Fenster auf den Pariser Platz hinunter, während er hinzufügte: »Dann muss ich auch nicht alles zweimal sagen.«
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					Friedrich

				Ohne dich wären wir heute echt aufgeschmissen gewesen.« Friedrich sah Sylvia mit Dankbarkeit und Erleichterung an. »Trotzdem tut es mir leid, dass wir dich da mit reingezogen haben.«
Sie waren in der Villa von Friedrichs Vater angekommen. Und obwohl der Unternehmer üblicherweise bis zu fünfzehn Stunden täglich arbeitete, würde er heute zu Hause bleiben, um in der Nähe seines Sohnes und dessen Freunden sein zu können, die einen schrecklichen Tag erlebt hatten. Während sich die drei Teenager in der Etage aufhielten, die allein Friedrich zur Verfügung stand, hatte sich Ernst von Würzburg in den Salon im Erdgeschoss zurückgezogen, wo er vermutlich eine Zigarre paffte und auf seinem Laptop die aktuellen Börsenkurse abrief.
»Was hättet ihr eigentlich gemacht, wenn ich nicht dabei gewesen wäre?« Sylvia sah die Jungs aus großen Augen an. »Wer von euch hätte das Gewehr genommen?«
»Natürlich ich!« Elyas lachte auf. »Der Gangster aus dem Wedding!«
Sylvia verdrehte die Augen. »Ernsthaft? Du denkst vermutlich immer noch, dass man eine Pistole beim Schießen schräg halten muss, weil das so krass nach Neunzigerjahre-Ghettogangster aussieht. Und dann wunderst du dich, dass du auf zehn Meter nicht mal einen Dinosaurier treffen würdest. Jungs, das heute war ein Scharfschützengewehr! Damit kann man auf knapp zwei Kilometer präzise treffen.« Sie legte Elyas eine Hand auf die Schulter und sah ihn mitleidsvoll an. »Aber nur, wenn man weiß, wie man mit dem Ding umgeht. Die Geschossgeschwindigkeit lässt auf so eine große Entfernung nach, und der Wind beeinträchtigt die Flugbahn des Projektils zusätzlich. Von der Erdanziehungskraft ganz zu schweigen.«
»Das habe ich mich vorhin schon gefragt.« Friedrich sah seine Freundin mit großen Augen an. »Woher hast du so viel Ahnung von Waffen?«
»Das hat was mit meiner Familie zu tun.« Sie griff ihr Glas und trank einen großen Schluck Wasser. »Meine Eltern haben lange Zeit in Südamerika gelebt. Okay, mein Vater ist Deutscher, der hatte nicht so viel mit Waffen am Hut. Aber meine Mutter ist Kolumbianerin, und sie hat vier ältere Brüder. Die waren alle entweder beim Militär oder bei der Drogenmafia. Oder beides. Wenn wir bei ihrer Familie in Bogotá waren, haben Schießübungen dazugehört wie Kaffeetrinken. Und natürlich waren sie alle scharf darauf, dem deutschen Mädchen beizubringen, wie das geht.«
»Das klingt ja cool.« Elyas strahlte übers ganze Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass du aus so einer abgefahrenen Familie kommst.« Er sah zu Friedrich. »Wie hast du Lappen denn bitte so eine coole Freundin gefunden?«
Friedrich wurde etwas rot. »Na ja, eigentlich hat Sylvia mich gefunden.« Er sah sie an. »Am Strand, im Urlaub.«
»Du Glücklicher!« Elyas lächelte.
In diesem Moment ertönte die Türglocke der von Würzburgs.
»Wer kommt denn jetzt noch?« Friedrich verdrehte die Augen.
Er trat hinaus in den Flur und horchte, ob sein Vater zur Tür ging. Doch es gab kein Geräusch, das darauf hindeutete.
Die Türglocke erklang erneut.
»Ich gehe mal gucken!« Friedrich machte sich auf den Weg zur Eingangshalle der Villa.
Als er unten angekommen war, erklang die Türglocke ein drittes Mal. Friedrich warf einen Blick ins Wohnzimmer und sah, dass sein Vater über den Börsendaten eingeschlafen war. Zumindest lag er ruhig atmend und mit geschlossenen Augen auf dem Sofa. Friedrich trat an die Tür und warf einen Blick durch den Spion. Eine freundlich dreinblickende ältere Dame stand vor der Tür. Gerade als Friedrich sie durch die Tür etwas fragen wollte, trat Sylvia von hinten an ihn heran.
»Wer ist denn das?« Sie flüsterte.
»Guck selbst!« Friedrich gab ihr den Blick durch den Türspion frei.
Sylvia strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist ja nett.« Und ohne eine Reaktion abzuwarten, öffnete sie die Tür.
Die alte Dame lächelte der jungen Frau liebevoll zu, bevor sie sagte: »Sylvia, du bist die beste Enkeltochter der Welt.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ohne dich wären wir heute echt aufgeschmissen gewesen!«

					48

					Heribert

				Selbstverständlich sind meine Frau und ich nicht nach Berlin zurückgekehrt, weil wir späte Rache nehmen wollten. Ich bitte Sie, wir sind alte Leute. Wir sind weder sportlicher noch gesünder geworden. Immerhin wird man mit den Jahren aber klüger und erlangt eine gewisse Gelassenheit.«
Heribert hielt seine Pistole einzig auf Hegel gerichtet. Im Lauf der Jahrzehnte war er zum Realisten geworden. Dass er einen kollektiven Angriff unmöglich abwehren konnte, war ihm natürlich bewusst. In einem solchen Fall sollte aber zumindest noch Hegel mit ihm gemeinsam abtreten.
»Ihr seid pleite, vielleicht sogar krank.« Jula sprach zu dem bewaffneten Mann, als wäre er ein lästiger Trickbetrüger, der sie im Urlaub beim Essen belästigte. »Da ist man im deutschen Gesundheitssystem und in einem Gefängnis für alte Menschen deutlich besser aufgehoben als irgendwo mit falschen Papieren in der Karibik. Zumal einem dann auch noch der Staat einen Anwalt bezahlt, der sich darum kümmert, dass man seine Rechte wahrnehmen kann.«
»Da ist was dran.« Heribert lächelte. »Unsere bezaubernde Enkeltochter hatte allerdings auch eine Idee.« Es folgte eine Ruhe, die Heribert nahezu magisch erschien. »Ich nehme doch an, Ihnen ist das Geschlecht derer von Würzburg zu Fürth bekannt?« Er lächelte beseelt und genoss es, reihum in die Gesichter der Anwesenden zu blicken. »Der Zweig der Familie, der nach Berlin ausgewandert ist, hat ein beträchtliches Vermögen erwirtschaftet.«
Jula sprang auf. »Elyas – ich muss sofort …«
»Hinsetzen!« Heribert richtete die Waffe auf sie, woraufhin Jula innehielt, ihm einen hasserfüllten Blick zuwarf, dann aber wieder Platz nahm.
»Was ist denn euer großer Plan?« Hegel sah Wesselly mit einem Blick an, der mehr sagte, als es alle Worte der Welt vermocht hätten. »Denkt ihr beiden Jammergestalten wirklich, ihr entkommt noch mal und genießt einen ruhigen Lebensabend irgendwo im Ausland?«
Heribert lächelte. »Frau Ansorge lag schon ganz richtig mit ihrer Vermutung. Tatsächlich haben meine Frau und ich entschieden, uns auf Kosten des Staates, den wir unser Leben lang bekämpft haben, zur Ruhe zu setzen. Blanke Ironie, oder?« Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. »Allerdings erst, nachdem unsere Enkeltochter durchgegeben hat, dass sie das Land sicher verlassen hat. Bevor sie das tun kann, benötigt sie allerdings noch etwas Kapital. Genau genommen fünf Millionen Euro. Das sollte ausreichen, damit sie ein auskömmliches Leben am anderen Ende der Welt führen kann.«
»Das ist also aus den Sozialisten von damals geworden.« Hegel schüttelte den Kopf. »Im Grunde die schönste Kapitulation vor den eigenen Idealen, die man aussprechen kann. Es ist nur so, dass ich euch das nicht durchgehen lassen werde.«
Heribert Wesselly legte den Kopf leicht schräg. »Oh, das hatten wir nicht auf der Rechnung.« Er zwinkerte Hegel zu, als wäre er dessen Lieblingsonkel. »Als Constance und ich dich das letzte Mal gesehen haben, hast du mit vollgeschissenen Hosen heulend und wimmernd auf dem Küchenboden gelegen und nach deiner Mami geschrien. Wann sind dir denn so dicke Eier gewachsen, du kleiner Kapitalistenspross?«
Wesselly musterte Hegels Gesicht. Er meinte zu spüren, wie gern dieser ihn jetzt anfallen und zu Tode prügeln würde. Doch das bereitete ihm keine Sorgen. Nicht nur, weil er nach wie vor die Waffe in der Hand hielt. Vor allem wusste er, dass sich das Ereignis, dessentwegen sie nach der langen Zeit nach Berlin zurückgekehrt waren, weit entfernt in einem anderen Winkel der Stadt zutrug. Immerhin hatten er und seine Frau mit ihrer Show dafür gesorgt, dass sich die Aufmerksamkeit aller Beteiligten auf Hegel und Jutta Ansorge fokussieren würde. Sylvia hatte leichtes Spiel gehabt, spätestens nach dem improvisierten Ablenkungsmanöver am Europacenter, zu dem Jutta Ansorge sie so freundlich eingeladen hatte.
Da, ein Handy klingelte. Heribert griff in die Hosentasche und zog sein Smartphone hervor.
»So, wie ging das jetzt noch mal?« Er sah auf das Telefon in seiner Hand, als wäre es ein Requisit aus einem Science-Fiction-Film. »Meine Enkeltochter hat es mir erklärt.«
Er betätigte eine Taste und zeigte das Display des Smartphones den Anwesenden. Nicht allzu groß, aber doch erkennbar, waren darauf Ernst von Würzburg, Friedrich, Elyas, Sylvia und Constance Wesselly zu sehen. Während die Männer allesamt gefesselt waren und auf dem Boden lagen, standen die Frauen aufrecht da, als wären sie Statuen.
»Was soll das werden?« Julas Augen waren weit aufgerissen, und ihre Atmung beschleunigte sich.
»Wonach sieht es denn aus?« Heribert nahm die Gruppe ins Visier. »Unsere Enkelin erfüllt jetzt ihre Aufgabe. Das ist im Übrigen durchaus bemerkenswert: Ernst von Würzburg hat sein ganzes Leben dafür gearbeitet, um so viel Geld zu verdienen, wie die Bevölkerung ganzer Städte nicht einmal gemeinsam besitzt. Meine Enkeltochter musste sich nur an einen hormongesteuerten Teenager kletten und das verliebte Dummchen spielen, und schon wird sie in wenigen Minuten mit ebendiesen Millionen die Villa der von Würzburgs verlassen. Nachdem sie das Geld in Bitcoin überwiesen bekommen hat – oder wie auch immer das heißt.«
»Wenn Sie meinem Bruder auch nur ein Haar krümmen …« Jula sprang von ihrem Sitz auf.
Heribert richtete die Waffe auf sie. »Ihr Bruder interessiert uns einen Scheiß! Wenn Sylvia das Geld hat, entscheidet sie allein, ob sie die Geiseln ziehen lässt oder sie beseitigt. Aber, um ehrlich zu sein, ich hatte bei ihr immer ein ungutes Gefühl. Spätestens, seit ich sie im Alter von vier Jahren dabei beobachtet habe, wie sie eine streunende Katze getötet hat. Das war, nun ja, sogar für mich verstörend.«
»Wir haben Ernst von Würzburg zu Fürth, dessen Sohn Friedrich Ernst Waldemar und einen Freund der Familie, Elyas Messadi, als Geiseln genommen.« Sylvia sprach in das Handy, als verlese sie ein Manifest.
»Fuck, zeichnet sie das auf, um es später an die Medien zu schicken?« Jula erstarrte. »Das bedeutet ja dann, dass sie vorhat …«
»Ruhe jetzt!«, herrschte Heribert Jula an.
Indes fuhr Sylvia fort: »Wer Kapital zum bloßen Anhäufen von Vermögen bindet, während Milliarden Menschen auf der Welt hungern und in Armut leben müssen, ist ein Schmarotzer. Wer sein Geld mit Geld verdient, ist für die Gesellschaft nutzlos. Wer mit zwei Personen in einer riesigen Villa lebt, während überall auf der Welt Menschen obdachlos sind, macht sich der Hausbesetzung schuldig.«
Im Hintergrund erklang Elyas’ Stimme: »Und wer mit Friedrich von Würzburg knutscht, der hat echt keinen besonders guten Männergeschmack!«
Sylvia kniff die Augen zusammen und fuhr fort: »Ernst von Würzburg, wenn er selbst sein Leben mit seiner Gier auch verwirkt hat, bekommt nun die Möglichkeit, seinem Sohn und dessen bedeutungslosem Freund das Leben zu retten, indem er per Blitzüberweisung fünf Millionen Euro an ein Schweizer Bankkonto sendet. Wir werden dieses Geld dafür einsetzen, dass hungernde Menschen Nahrung und Obdachlose ein Dach über dem Kopf bekommen.«
Erneut erklang Elyas’ Stimme im Hintergrund: »Setz bitte auch etwas von dem Geld dafür ein, dir ein Mundwasser zu kaufen. Dein Atem riecht manchmal etwas streng!«
Heribert sah erneut zu Jula, der die Gesichtszüge entglitten waren.
»Elyas, halt die Klappe!« Jula sprach zu ihrem kleinen Bruder, als könne er sie hören. »Bisher redet sie noch davon, dich und Friedrich am Leben zu lassen!«
Heribert hielt sich den Zeigefinger vor den Mund und gebot Jula somit, still zu sein. Auch wenn sein Handy ohnehin so eingestellt war, dass der Ton von seiner Seite nicht gesendet wurde.
Sylvia verdrehte die Augen, trat an Elyas heran und richtete ihre Waffe auf dessen Kopf. »In der Hölle werden noch Komiker gebraucht! Bist du interessiert?«
Elyas deutete mit den Händen an, dass er Ruhe geben würde.
Sylvia wandte sich wieder der Übertragung ihres Videos zu. »Pass auf, Opa, ich kläre hier erst mal das Finanzielle, danach können wir das Video noch mal drehen. Okay?«
Heribert nickte zustimmend und aktivierte das Mikrofon seines Handys. »Und wenn der Rotzlöffel nicht die Klappe hält, schieß sie ihm weg. Du weißt ja, wie das geht. Den Lauf von der Seite an den Unterkiefer halten und abdrücken. Das überlebt er, aber dann wird er sich seines Lebens kaum mehr freuen können.«
Sylvia nickte knapp und beendete das Videotelefonat. Heribert wandte sich wieder an seine unfreiwilligen Gäste. »Jetzt zu uns. Wie es aussieht, werde ich auch Sie nicht alle am Leben lassen können.« Er sah Matthias Hegel an. »Dich werde ich töten, das steht fest. Von den anderen darfst du dir einen aussuchen, den du in die Hölle mitnimmst. Entscheidest du dich für niemanden, wirst du am Leben bleiben. Nur dass alle anderen dann vor deinen Augen sterben.«

					49

					Friedrich

				Was sollen wir machen?« Friedrich war so gut es ging an Elyas herangerobbt. »Ich habe nicht das Gefühl, dass das hier gut für uns ausgeht.«
Sylvia hatte sich mit ihrer Großmutter ins Nebenzimmer zurückgezogen, vermutlich um die Details ihres weiteren Vorgehens zu besprechen. Die drei Geiseln allein in der Küche zurückzulassen schien ihnen keine Sorge zu bereiten. Warum auch, tatsächlich war keiner von ihnen imstande, sich oder einen der anderen eigenständig zu befreien.
»Lasst es gut sein, Jungs.« Ernst von Würzburg, der etwas weiter von den beiden Teenagern entfernt lag, sprach mit großer Ruhe. »Das sind Fanatiker, und wenn sie sagen, dass sie euch beide verschonen, meinen die das so. Denen ist das Leben anderer so egal, dass es ihnen auch nichts ausmacht, es zu verschonen.«
»Papa, ich lasse nicht zu, dass die dich umbringen!« Friedrich wand sich heftig, doch er konnte seine Fesseln nicht lockern.
»Du kannst es nicht verhindern.« Von Würzburg blieb ruhig. »Ich überweise denen ihr Geld, dann lassen sie euch beide in Ruhe. Und wenn die ihre fünf Millionen haben, bleibt noch mehr als genug für dich, Friedrich. Führe ein schönes Leben damit, und lass es dir gut gehen. Das hätte ich tun können, stattdessen habe ich immer nur gearbeitet … Und denke bitte auch an die, denen es nicht so gut geht wie dir. Ich habe immer wohltätige Zwecke unterstützt, behalte das bei! Meine Buchhalter werden dir das alles erklären.« Er atmete tief durch. »Und um ehrlich zu sein, habe ich viel zu wenig Zeit mit dir verbracht! Sogar, nachdem deine Mutter gestorben ist, als du noch klein warst. Warum eigentlich?« Zum ersten Mal überhaupt meinte Friedrich, die Stimme seines Vaters brüchig zu hören.
»Du hast nichts falsch gemacht, Papa.« Friedrich war nicht davon überzeugt, dass es stimmte, was er sagte. Doch das war ihm gleichgültig. Die Lage, in der sie sich befanden, verlangte eindeutig nicht nach einer nüchternen Analyse. Sie verlangte nach Barmherzigkeit. »Ich liebe dich.«
Friedrich wurde bewusst, dass er diese Worte noch niemals zu seinem Vater gesagt hatte. Zumindest nicht ernst gemeint.
»Ich liebe dich auch, Fritz!« Er zwinkerte seinem Sohn zu, den er zuletzt Fritz genannt hatte, als Friedrich zehn Jahre alt gewesen war.
Sie wurden vom Eintreten der alten Frau unterbrochen.
»Also gut, bevor wir Elyas das Maul mit Abfall aus der Biotonne stopfen und das Video erneut aufnehmen, darf ich Sie bitten, eine Blitzüberweisung vorzunehmen.« Constance Wesselly stellte vor Ernst von Würzburg einen Laptop auf den Boden.
»Und wie soll ich das machen? Mit der Zunge?« Der Unternehmer wand sich in seinen Fesseln.
»Wir binden Sie los. Wenn Sie allerdings wollen, dass wir Ihren nichtsnutzigen Sohn am Leben lassen, versuchen Sie besser keine Tricks.«
Sie wandte den Kopf in Richtung des Nebenzimmers. »Sylvia, kommst du bitte?«
Es dauerte nur Sekunden, bis die junge Frau mit ernster Miene zu der Gruppe stieß. Wortlos trat sie an die Jungs heran und richtete ihre Waffe auf Friedrichs Kopf.
»Fuck!!! Alter, was passiert hier eigentlich gerade? Bist du irre?« Friedrich riss entsetzt die Augen auf. Dass er in seinem Leben allein seiner privilegierten Herkunft wegen oft ausgegrenzt oder gar verspottet worden war, hatte er zu verarbeiten gelernt. Dass sich nun aber der erste Mensch, der ihm jemals versichert hatte, ihn zu lieben, als psychopathische Terroristin erwiesen hatte, würde zweifellos vielen Therapeuten noch sehr viel Geld einbringen. Vorausgesetzt, er überlebte das hier, wonach es nach aktuellem Stand eher nicht aussah.
Constance klappte den Laptop auf und befahl von Würzburg, die Seite seiner Hausbank aufzurufen. »Ich diktiere Ihnen jetzt die Bankverbindung, an die Sie das Geld senden werden.«
»Es gibt da ein kleines Problem.« Ernst von Würzburg war anzuhören, dass er diese Worte nicht gern aussprach.
»Ach ja?« Wesselly sah ihn an, als hätte er soeben eine teure Vase umgeworfen.
»Ich habe mein Geld nicht einfach so auf dem Girokonto liegen. Das ist nicht sinnvoll, da wird es von der Inflation aufgefressen.« Er atmete durch. »Es ist alles in Firmen, Wertpapieren, Edelmetallen oder in Immobilien investiert.«
Sylvia nickte knapp. »Okay, Sie müssen also erst mal Wertpapiere verkaufen, um die Summe verfügbar zu haben. Wie lange dauert das?«
»Na ja, der Verkauf wird recht schnell abgewickelt, aber danach dauert es eine Weile, bis das Geld dem Girokonto gutgeschrieben wird. Und eine plötzliche Bewegung von fünf Millionen Euro löst bei der Bank auch gewisse Alarmsysteme aus. Es wird dann überprüft, ob ein Hackerangriff oder etwas Ähnliches läuft.«
Die Frauen sahen einander an. Schließlich sagte Sylvia: »Das klingt schlüssig. Also wir haben Zeit, und wir haben Geiseln. Noch steht unser Angebot, die dummen Jungs zu verschonen. Sollte das jetzt allerdings irgendein Versuch sein, uns auszutricksen, wird eine Menge mehr Blut fließen als ursprünglich geplant. Auch an anderer Stelle – wir haben schließlich auch den Rest von euch in unserer Gewalt.«
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					Holder

				Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war, diese Vereinbarung zu treffen.« Er sah die ihm gegenübersitzende Frau mit derselben Ablehnung an wie an jenem Abend, als er sie im Schlafzimmer seiner Frau angetroffen hatte. Wenn die Umstände auch gänzlich andere gewesen waren, als man sie in einem Schlafzimmer hätte erwarten können.
»Wer ist sich da schon sicher?«
Die Frau zuckte mit den Schultern.
»Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen. Ich werde nur die Befürchtung nicht los, dass Jula Ansorge so etwas wie eine tickende Zeitbombe ist.«
Holder nickte.
»Zweifelsohne ist sie die unberechenbare Größe in der Gleichung. Sie wusste von nichts, musste heute eine Menge abstruser Fakten akzeptieren und vor allem erkennen, dass man sie als Einzige die ganze Zeit über im Dunkeln gelassen hat. Denken Sie wirklich, wir haben alles richtig gemacht?«
Die Frau ließ sich keine Emotion anmerken.
»Wir haben heute ziemlich viel Licht in ein ziemlich dunkles Loch gebracht. Und wenn Sie mich fragen, ob wir vielleicht ein paar Grenzen überschritten haben …«
Sie dachte etwas länger nach, bevor sie hinzufügte: »Nun ja, wir sind da ganz sicher ein Risiko eingegangen, aber alle Beteiligten waren sich darüber im Klaren und haben eingewilligt. Hoffen wir einfach das Beste.«

					51

					Jula

				Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie es beenden, Herr von Würzburg!« Sylvias Stimme war gut und klar verständlich durch das Smartphone in Heriberts Hand zu verstehen. »Es ist mir komplett egal, wie Sie es machen. Aber wir werden uns ganz sicher nicht mit irgendwelchem Gelaber über die Modalitäten im Finanzgeschäft hinhalten lassen. Mir kommt es so vor, als ob Sie schlicht versuchen, Zeit zu gewinnen. Und deswegen ändere ich jetzt die Spielregeln: Wenn Sie wollen, dass Ihr verblödeter Sohn und sein Gangsterrapper-Freund das hier überleben, sollten Sie es innerhalb von zehn Minuten hinbekommen, das verdammte Geld zu überweisen!«
Sie sahen atemlos und mit gebannten Mienen auf das kleine Display.
»Ich würde gern mit Elyas reden.« Jula sah Heribert direkt an. »Er kann sehr pragmatisch sein, wenn es nötig ist.«
Heribert schien kurz nachzudenken, dann nickte er knapp. »Warum eigentlich nicht.« Er aktivierte wieder die Tonübertragung, sodass beide Seiten nun über das Smartphone kommunizieren konnten.
»Elyas, hier ist Jula.« Sie war näher an Heribert herangetreten. »Der Mann der alten Hexe bedroht uns hier alle. Er will uns dabei zugucken lassen, wie Friedrichs Vater getötet wird. Aber dich und Friedrich wollen sie verschonen!«
»Fuck, Jula!« Elyas entglitten die Gesichtszüge. »Die verschonen hier genau niemanden, warum sollten sie? Das sagen die nur, damit Friedrichs Vater sich in die Hosen scheißt und schnell die Kohle organisiert! Danach knallen die uns alle ab, ist diesen Psychopathen doch egal.«
»Ich würde dir so gern zu Hilfe kommen, aber der alte Sack bedroht mich und die anderen. Er hat uns im Adlon aufgelauert und will uns alle erschießen.« Sie sah zu Heribert, der ihr nach wie vor ungerührt erschien. Dann wandte sie sich wieder an Elyas. »Du hast mir mal etwas darüber erzählt, wie man sich im Ghetto Respekt verschaffen kann. Weißt du das noch?«
Elyas sah mit Fragezeichen im Blick in die Handykamera, die vermutlich auf einem Stativ befestigt war. »Äh, gerade nicht. Ich befinde mich aber auch nicht eben in der Verfassung, in Erinnerungen zu schwelgen. Was habe ich gesagt?«
Jula zwinkerte ihm zu, bevor sie antwortete: »Du hast gesagt, wenn dich jemand mit etwas echt Krassem bedroht, kannst du dir nur noch dadurch Respekt verschaffen, dass du selbst etwas noch viel Krasseres tust. Du hast gemeint, dass der andere dann von seinem hohen Ross stürzt und dadurch auf drastische Weise erkennt, dass er sich mit jemandem angelegt hat, der tausendmal krasser drauf ist.«
Elyas, der zweifellos nicht in Stimmung für geschwisterlichen Erinnerungsaustausch war, wirkte irritiert. »Habe ich das gesagt? Keine Ahnung, weiß ich nicht mehr. Aber wie kommst du jetzt darauf?«
Jula zuckte lapidar mit den Schultern. »Der Typ will Hegel und noch einen weiteren von uns erschießen, die anderen aber am Leben lassen. Es ist nur so, dass Hegel selbst entscheiden soll, wer mit ihm stirbt. Das ist krass, oder?«
Elyas schien gar nichts mehr zu verstehen. »Ja, verdammt, das ist krass! Aber was willst du jetzt von mir?«
»Ich will dich darauf vorbereiten, dass du gleich etwas erleben wirst, mit dem du nicht gerechnet hast und das viel krasser als das ist, womit der Opa uns hier einzuschüchtern versucht.« Sie wandte den Blick Heribert zu. »Ich habe gerade entschieden, eindrucksvoll klarzustellen, wer in diesem Raum hier der wahre gefährliche Irre ist!« Jula entging nicht, dass sich Heriberts Körperspannung veränderte.
»Was soll das?« Verunsichert sah er sie an. »Wovon reden Sie?«
Jula setzte ein etwas zu süßes Lächeln auf. Dann, wie aus dem Nichts, schlug sie Wesselly mit der Rechten mitten ins Gesicht und nutzte dessen vorübergehende Orientierungslosigkeit, um ihm die Waffe aus der Hand zu reißen.
»Was soll Ihnen das bringen?« Heribert sah Jula unbeeindruckt an. »Ich bin alt, ich habe vielleicht noch ein paar mickrige Jahre zu leben, und die will ich ja sogar freiwillig im Gefängnis verbringen.«
»Du verfluchtes Schwein interessierst mich nicht! Von Menschen wie dir kann man nicht verletzt werden. Weil man nichts von ihnen erwartet!« Sie trat einen Schritt von Wesselly weg und wandte sich nun Hegel, Jutta, Moritz und Paul zu. »Ihr dagegen hattet alle mein Vertrauen! Und dann musste ich feststellen, dass ihr mich allesamt mein Leben lang belogen und für dumm verkauft habt! Alles, was ich über mein Dasein geglaubt habe, war eine Lüge! Eine, an der ich absolut keine Schuld trage und für die jetzt Elyas und ich bezahlen sollen. Elyas und ich haften gemeinsam mit euch für die Fehler, die ihr gemacht habt, und ich soll nun allen Ernstes zusehen, wie mein kleiner Bruder für eure Lügen stirbt?«
Sie sah zu Moritz. »Ich bin damals in Buenos Aires vergewaltigt worden. Und zwar allein deswegen, weil sich eine Verbrecherorganisation dadurch an DIR rächen wollte! Und damit das Trauma dieses Erlebnisses nur ja bloß nicht zu gering ausfällt, hast du selbst diese Vergewaltigung gestanden und mir mitteilen lassen, dass du dich danach erhängt hast. Wow, das war der perfekte Plan, großer Bruder! Ich würde nicht weiter nachfragen, wer der Täter war, es würde keine Untersuchung geben, und du warst fein raus. Und dass ich damit schon klarkommen würde, jede Minute meines Lebens daran denken zu müssen, dass du dich erhängt hast, weil du ein Verbrechen gestanden hast, das du gar nicht begangen haben konntest, dachtest du dann sicher auch noch!«
Sie wandte sich Paul zu. »Dann hätten wir da noch meinen Verlobten, der die ganze Zeit über wusste, was wirklich hinter dieser Vergewaltigung gesteckt hat. Aber nachdem du dich den Verbrechern selbst angeschlossen hattest, war es dir vor allem wichtig, deren Pläne nur nicht zu sabotieren. Du hat gedacht, es würde mir schon helfen, wenn du mir nur regelmäßig versicherst, dass alles wieder gut wird.«
Sie holte noch einmal tief Luft und sah Hegel an. »Dann wäre da noch der angebliche Mörder Hegel, der sich ein komplexes Verwirrspiel ausgedacht hat, um mich zu instrumentalisieren, seine Unschuld zu beweisen, um mich von da an in einen absoluten Albtraum zu stürzen, der mich und die Menschen, die mir wichtig sind, von einer Lebensgefahr in die nächste schickt.«
Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und wandte ihren Blick schließlich ihrer Mutter zu. »Und dann das große Finale! Meine demente Mutter steht kerngesund vor meiner Wohnungstür, um noch eine letzte Sache zu klären. Ja, klar, ist doch logisch. Warum sollte es denn auch nur einen Menschen in meinem Umfeld gegeben haben, der mir keine Lüge vorgelebt hat? Okay, einer Terrorgruppe kann man sich ja mal anschließen, so ist das halt in der Jugend. Da hat man nun mal Flausen im Kopf und will ein bisschen protestieren. Ist dir klar, wie viele Nächte ich wach gelegen und geheult habe, weil ich niemals mehr eine Chance haben würde, mich mit meiner Mutter auszusöhnen?«
»Jula, ich …« Weiter kam Jutta nicht.
»Jetzt ist es zu spät! Denn nach allem, was ihr mir angetan habt, muss ich jetzt zum großen Finale auch noch wehrlos mit ansehen, wie mein kleiner Bruder – und es ist mir scheißegal, ob wir nun biologisch verwandt sind oder nicht – auch noch euren Machenschaften zum Opfer fällt!«
Jetzt war es so still, dass man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können. Noch einmal wandte Jula sich Heribert zu, der wie gelähmt wirkte. »Und du Terror-Opa dachtest also, dein kleines Psychospielchen mit Hegel wäre krasser Scheiß? Dann zeigt dir die dumme kleine Jula jetzt mal, was wirklich krasser Scheiß ist!«
Sie lächelte so breit, dass es nur gruselig wirken konnte. Dann zwinkerte sie Jutta, Hegel, Moritz und Paul noch einmal mit eisiger Miene zu, richtete die Waffe auf sie und feuerte, ohne mit der Wimper zu zucken, das ganze Magazin auf sie ab.
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					Jula

				Was … zur Hölle …?« Heribert war offensichtlich vollkommen aus der Bahn geworfen, was Jula nicht gerade verwunderte. »Warum … ich meine …?«
Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. So, als habe sie gerade einen Schluck Milch auf dem neuen Teppich ihrer Tante verschüttet. »Wie es aussieht, musst du deinen Status als krassester Psycho im Raum wohl an mich abgeben. Und dann darf ich dir gleich noch eine weitere Änderung der Situation mitteilen: Mit sofortiger Wirkung bist du hier nicht mehr der Geiselnehmer, sondern die Geisel! Und, wie fühlt sich das an?«
Nach Sekunden der Starre hoben sich Heriberts Mundwinkel zu einem breiten Lächeln. »Ich muss zugeben, Sie sind wahrlich die Tochter Ihrer Mutter!«
Jula verneigte sich gestelzt. »Danke für die Blumen! Aber lass uns zum weiteren Ablauf kommen. Es ist ja wohl klar, dass ich die Morde an diesen Verrätern, die mich mein ganzes Leben lang belogen und für dumm verkauft haben, dir anhänge. Du darfst das gern bestreiten und der Polizei die Wahrheit erzählen. Viel Glück damit vor dem Haftrichter!«
Heribert wirkte seltsamerweise mittlerweile nicht mehr verstört und auch nicht überrascht. Seine Mimik und Gestik schienen eher Begeisterung auszudrücken. »Frau Ansorge, ich muss sagen, das war eine beeindruckende Vorstellung von Entschlusskraft und Improvisationstalent. Sie haben ohne Rücksicht auf Menschenleben gehandelt, mich zugegebenermaßen aus dem Konzept gebracht und damit das Blatt für sich selbst zum Guten gewendet, ohne jedes Mitgefühl für die anderen. Was halten Sie davon, wenn ich Sie mit meiner Enkeltochter bekannt mache? Sie beide könnten mit Ihren Fähigkeiten gemeinsam ziemlich viel erreichen!«
Jula zuckte mit den Schultern, wie es ein kleines, gelangweiltes Mädchen machen würde. »Du bist hier nicht mehr der, der die Fragen stellt. Weißt du, ich könnte dir jetzt damit drohen, dich einfach abzuknallen. Aber ich habe schon begriffen, dass es dir und deiner Frau nur noch um eure Enkeltochter geht.« Sie streckte die Hand nach dem Handy aus, auf dem noch immer die Übertragung aus der Villa der von Würzburgs zu sehen war. »Ich weiß, das muss gerade echt hart für dich gewesen sein, so völlig aus deiner Erwartungshaltung gerissen zu werden. Trotzdem frage ich mal ganz vorsichtig: Bist du bereit für eine weitere Überraschung?«
Heribert sah Jula nun an, als wäre sie eine Marienerscheinung. Doch er wirkte nach wie vor nicht unzufrieden oder verstört, eher im Gegenteil. Er schien die Wendung in seinem Plan tatsächlich einfach nur zu bewundern. Erst nach einigen Sekunden brachte er wieder Worte hervor: »Was für eine Überraschung meinen Sie?«
Jula strahlte. »Meine verblichenen Freunde und ich waren zu der Überzeugung gekommen, dass Sie und Ihre werte Gattin in Berlin etwas völlig anderes geplant haben, als meine Mutter zu töten oder Rache zu üben. Und, na ja, nachdem wir das verstanden hatten, mussten wir nur noch eins und eins zusammenzählen.«
»Was meinen Sie damit?« Heribert wirkte mit einem Mal fahrig, seine Hände begannen zu zittern.
Jula wollte antworten, als sie ein Husten, gefolgt von schwerem Atmen vernahm. Sie sah zu den am Boden liegenden Körpern und erkannte, dass ihre Mutter sich regte.
»Mein Kind.« Jutta setzte sich schwer atmend auf. »Es tut mir alles so leid …«
»Das gibt’s doch wohl nicht!« Sie musste fast lachen. »Wie viele Leben hast du eigentlich?«
»Ich habe dich über so viele Dinge belogen. Aber es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Damit du weißt, warum ich dir vergebe, dass du auf mich geschossen hast.«
Jula wurde unsicher. »Was meinst du?«
»Alle haben sich damals gefragt, warum Heribert und Constance damals als Einzige dem Zugriff der Polizei entkommen sind.«
Während Jula Angst in sich aufsteigen spürte, sah sie, wie sich auf Heriberts Wangen ein breites Grinsen zeigte.
»Was meinst du?« Sie sah zu ihrer Mutter, als kenne sie diese nicht.
»Ich konnte und wollte Matthias und seine Eltern nicht ermorden. Aber dann wäre ich selbst gestorben.«
»Das weiß ich doch schon. Deswegen hast du einen Deal ausgehandelt.« Jula wurde leiser.
Ihre Mutter sah sie mit großen Augen an. »Nein, mein Schatz. Ich habe zwei Deals ausgehandelt.« Sie schien ein Stöhnen zu unterdrücken.
»Ja, mein Kind, die Dinge liegen manchmal anders, als man denkt.« Heriberts dreckiges Lachen klang in Julas Ohren wie akustische Prügel.
»Verdammt, jetzt verstehe ich es.« Jula wurde blass, sie sah ihre Mutter an. »Du konntest in Berlin bleiben, die Irren haben dich jahrzehntelang nicht gesucht, und als sie dann bei dir im Pflegeheim waren, haben sie dir nichts getan. Und ihre Enkeltochter hat absichtlich nicht getroffen, als sie dieses Attentat auf dich inszeniert haben.«
»Ja, Jula.« Jutta hustete. »Ich konnte die Hegels damals unmöglich töten. Ich habe gemerkt, dass das keine schlechten Menschen waren, und Matthias stand mir damals auch sehr nahe. Ich musste die Terrorgruppe verraten, aber mir war klar, dass Heribert und Constance gefährliche Leute kennen, die uns heimsuchen und Rache nehmen würden. Deswegen habe ich die beiden gewarnt, damit zumindest sie entkommen konnten. Im Gegenzug haben sie mir versichert, meine Familie in Ruhe zu lassen.«
»Aber …« Jula versuchte, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. »Warum hast du denn das alles, also, ich meine …?«
Jutta atmete immer schwerer. »Weil ich schwanger war. Mit dir! Ich wollte nicht ins Gefängnis, und ich wusste, dass Heribert und Constance keine Gnade kennen. Deswegen musste ich einen Pakt schließen, mit dem beide Seiten leben konnten.« Jetzt hustete sie, und Blut kam aus ihrem Mund.
»Aber, Mama, was …?« Jula riss die Augen auf.
»Lass mich nur eine Sache noch sagen. Das letzte Geheimnis, das du noch nicht kennst.« Sie wurde blass, und ihre Augen fielen immer wieder zu.
Jula lief zu ihrer Mutter, kniete sich neben sie auf den Boden und hielt sie fest. »Mama, was ist denn mit dir?«
»Jula, du musst noch wissen …« Sie hustete heiser und sackte in sich zusammen.

					53

					Sylvia

				Dann stellen wir unserem Comedy-Star doch mal einen schönen Leckerbissen zusammen.
Sylvia hatte die erstbeste Schüssel aus der Küche gegriffen. Dann war sie zum Biomülleimer in der Küche der von Würzburgs gegangen und hatte festgestellt, dass dieser geleert worden war. Sie musste also nach draußen vor die Tür gehen, wo die große Biotonne stand. Gerade als sie diese öffnen und nach möglichst widerlichen Lebensmittelresten suchen wollte, um Elyas damit für seine respektlosen Unterbrechungen zu bestrafen, bemerkte sie, dass sich weiter vorn an der Straße etwas regte, das ihren Instinkt aufmerken ließ. Sie verharrte kurz in Bewegungslosigkeit, bis in geringer Entfernung leise Stimmen zu hören waren.
So, als versuche jemand, nur nicht bemerkt zu werden.
Also gut, was hat mir meine Familie für den Fall beigebracht, dass man ein mulmiges Gefühl bekommt? Sie haben gesagt, dass diejenigen, die es ignorieren, auch diejenigen sind, die im Gefängnis landen.
Sie horchte noch einen Moment lang in die Stille hinein, bis sie etwas gehört zu haben meinte, das ihr als das letzte erforderliche Warnsignal erschien. Leise Worte, die durch ein Funkgerät gesprochen wurden.
Okay, irgendwas ist schiefgelaufen.
Sie sah noch einmal zur Haustür der Villa, in der neben den Geiseln auch noch ihre Großmutter war. Sie zuckte mit den Schultern.
Okay, das ist jetzt echt nicht nett von mir. Aber was sein muss, das muss eben sein.

					54

					Jula

				Jula stand vor der Leiche ihrer Mutter, als sei es verwunderlich, dass ihre eigenen Schüsse diese getötet hatten.
»Ja, nun wissen Sie also auch noch, wer damals der geheime Verräter war. Die Verräterin selbst. Und, Jula, war das ein Twist nach Ihrem Geschmack?«
Jula sah Heribert mit eisigem Blick an. »Was war das letzte Geheimnis, das meine Mutter mir noch verraten wollte?«
Er strahlte fast schon liebevoll. »Das finden Sie bestimmt noch heraus. Doch jetzt, nachdem Sie erfahren haben, warum wir Ihrer Familie nicht mehr angetan haben, als diesen rückgratlosen Benno mal so richtig ordentlich verdreschen zu lassen, würde mich doch noch interessieren, was Sie über unseren wahren Plan herausgefunden haben wollen.«
Jula sah noch einmal zu ihrer Mutter, bevor sie einen Energieschub durch ihren Körper fahren spürte, der sie wieder klar genug denken ließ, um diesem widerlichen Kerl ins Gesicht zu sagen, warum er gescheitert war. »Jeder gute Zauberkünstler lenkt die Aufmerksamkeit des Publikums auf die Hand, in der gerade nichts passiert. Diese Hand war, wenn wir das jetzt mal im übertragenen Sinne sehen wollen, meine Mutter.«
»Und die andere?« Heribert schien einfach nur neugierig zu sein, fast schon wie ein Kind.
»Na ja, ihr habt ja immer schon ein Faible für reiche Familien gehabt. Da lag es also nahe …« Weiter kam Jula nicht.
Aus dem Lautsprecher des Handys, das nach wie vor mit der Villa der von Würzburgs verbunden war, erklangen laute Schreie, und Tumult kam auf.
Jula und Heribert blickten auf das Display, auf dem nun zu sehen war, wie Spezialeinsatzkräfte der Polizei aus allen Winkeln der Villa auf Constance zustürzten, während andere die Geiseln sicherten und deren Fesseln zu lösen begannen.
Und obwohl Jula Tränen in den Augen hatte, zwinkerte sie Heribert zu. »Als wir begriffen, dass ihr uns mit meiner Mutter nur ablenkt, war uns klar, was ihr wirklich vorhattet. Die von Würzburgs waren einfach zu sehr nach eurem Geschmack. Sorry, aber man kann nicht immer gewinnen!«
Der alte Mann sah noch einige Sekunden lang mit glasigem Blick zwischen dem Bildschirm und Jula hin und her. Erst nachdem er sich anscheinend etwas gefangen hatte, fragte er: »Und was ist jetzt mit denen?« Er deutete auf die niedergeschossenen Körper von Hegel, Jutta, Moritz und Paul.
»Stimmt, da war ja noch was.« Jula sah Heribert direkt an. »Ich habe inzwischen gewisse Zweifel daran, ob meine Impulshandlung so clever war, wie ich dachte, aber wenn das SEK hier gleich reinstürmt, hänge ich die vier Toten zunächst mal dir an. Und bis die Polizei die Überwachungskameras aus der Suite ausgewertet und dazu noch festgestellt hat, dass du keine Schmauchspuren an den Händen hast, lasse ich mir was einfallen.«
In der Villa der von Würzburgs trat nun Kommissar Holder vor das Handy, über das Jula und Heribert die Ereignisse dort teilweise verfolgen konnten. »Professor Hegel? Frau Ansorge? Sind Sie da?«
Jula stellte sicher, dass die Tonübertragung in beide Richtungen nach wie vor lief, bevor sie mit brüchiger Stimme schluchzend antwortete: »Ich bin noch da.« Sie zog die Nase hoch. »Ich habe Heribert Wesselly in meine Gewalt bringen können. Er ist entwaffnet und leistet keinen Widerstand.« Sie senkte den Blick. »Leider konnte ich ihn nicht mehr daran hindern, ein furchtbares Massaker anzurichten.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Kommen Sie bitte her, es war … es war furchtbar!«
Gerade als Holder offenbar nachhaken wollte, trat ein Kollege des SEK an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kommissar musste sich anscheinend kurz sortieren. Nachdem er sich etwas gefasst hatte, sagte er schließlich: »Wir haben Constance Wesselly festgenommen, alle Geiseln sind befreit und unverletzt!« Er sah kurz zu Boden, bevor er fortfuhr: »Wie es aussieht, ist es allerdings der jungen Frau gelungen, sich der Festnahme zu entziehen. Sie kannte offenbar jeden Winkel der Villa sehr genau. Wir wissen noch nicht, wie sie es geschafft hat, aber sie ist nicht mehr hier!«
Und noch ehe Jula etwas dazu sagen konnte, wurde die Suite im Hotel Adlon auch schon von einem SEK gestürmt.

					Epilog

					Irgendwo in der Karibik, acht Wochen später

				Hegel schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Sylvia hat doch geglaubt, dass sie unmittelbar vor ihrem Triumph steht, fünf Millionen! Und dann haut sie in letzter Sekunde ab …«
Ernst von Würzburg legte den Arm väterlich um Friedrichs Schultern. »Sie hätte sogar das Doppelte von mir bekommen, solange sie nur meinem Jungen nichts getan hätte!« Er sah seinen Sohn mit einem Lächeln an.
»Weißt du, Papa, ich war irgendwie immer stolz auf dich. Aber aus den falschen Gründen.« Friedrich hatte sich die blonden Locken so kurz rasieren lassen, dass der Weg zu einer Glatze nicht mehr weit war. »Und ich war vermutlich so ein richtiges Rich Kid, das nie irgendwas geleistet hat, aber trotzdem mit dem Geld von Daddy angibt. Dabei war das Geld viel weniger wichtig als die Freiheit, die du mir immer gelassen hast.«
»Dass du nichts geleistet hast, stimmt ja nun wirklich nicht!« Von Würzburg strich seinem Sohn über die Wange. »Du hast mit Elyas in deinem Studio ein paar richtig erfolgreiche Rap-Alben produziert. Und damit habe ich sogar im Golfclub angegeben!« Er lächelte.
»Mal ganz davon abgesehen, dass Friedrich mit mir zusammen dazu beigetragen hat, eine Menge echt mieser Typen auszuschalten!« Elyas lächelte so authentisch und liebenswert, wie er es bisher nur selten in seinem Leben getan hatte. »Und wer hat es letztlich geschafft, dass wir alle im Zeugenschutzprogramm gelandet sind? Friedrichs erster Crush …« Normalerweise hätte Elyas an dieser Stelle höhnisch gelacht, doch das tat er nicht. Er sah seinen besten Freund an und nickte ihm in einer Weise zu, in der Anerkennung und Mitgefühl lagen.
»Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, was da passiert ist.« Hegel sah in die Weite des Meeres hinaus. »Wenn wir mal davon ausgehen, dass Sylvia das mit dem Spenden und Umverteilen nur gesagt hat, um ihren Großeltern keine Schande zu bereiten, hätte sie nach dieser Aktion ein Leben in Saus und Braus erwartet. Und dann verschwindet sie unmittelbar vor dem Zugriff klammheimlich durch die Hintertür und taucht unter.«
»Ich schätze, sie hat eine gute Intuition«, sagte Moritz. »Und es ist ja nicht so, dass die Dinge, die wir in der Vergangenheit getan haben, von den Medien unbemerkt geblieben wären. Dass sie sich mit einem Verliererteam anlegt, konnte Sylvia zumindest nicht wirklich geglaubt haben.«
Hegel sah zum Strand, an dem das idyllische Häuschen stand, in dem man sie seitens der deutschen Behörden in Kooperation mit der Regierung der Karibikinsel untergebracht hatte. »So, ich muss jetzt mal zu Jula, es gibt da schließlich noch etwas zu klären. Und ich denke, es ist an der Zeit.«
Er stellte sein Glas ab, erhob sich von seiner Liege und ging zu Jula hinüber, die in der Nähe des Ufers stand und seit etwa einer halben Stunde nahezu regungslos in die Weite hinaus aufs Meer sah.
»Warum hat sie das getan?« Jula hatte sich nicht umgedreht, hatte Hegel anscheinend allein an seinen Schritten erkannt.
»Ich denke, dass Ihre Mutter seit Jahrzehnten darunter gelitten hat, dass sie letztlich über jeden Menschen in ihrem Umfeld Angst, Leid und Tod gebracht hat. Meine Eltern und mich wollte sie damals kaltblütig ermorden. Und obwohl sie das dann doch nicht getan hat, war meine Familie danach nie mehr so wie zuvor. Moritz musste bei dieser Verbrecherorganisation mitmachen, um sie zu Fall bringen zu können. Und Paul ist dann auch noch eingestiegen, um Sie und Ihre Familie schützen zu können. Na ja, und ich …«
Jula unterbrach ihn. »Das ist der Punkt, der mir keine Ruhe lässt.« Sie wandte sich Hegel zu.
»Was meinen Sie?«
»Wir alle haben gewusst, dass die Wessellys gefährlich sind. Deswegen sind wir ja auch, bevor wir uns ins Adlon aufgemacht haben, noch zu Holder gefahren und haben uns kugelsichere Westen geben lassen, die wir unter unserer Kleidung versteckt haben – auch meine Mutter. Und ich war persönlich dabei, als wir alle uns diese Kevlarwesten angezogen haben.«
»Und es gab absolut keinen Grund, davon auszugehen, dass Jutta ihre Weste danach noch heimlich ablegen würde! Das hat keiner von uns mitbekommen. Immerhin war es ihre Idee, diese Westen im Notfall für ein Manöver zu nutzen, wie Sie es dann tatsächlich umgesetzt haben. Das war eine großartige Improvisation von Ihnen, Jula! Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre?« Hegel legte ihr die rechte Hand auf die Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Ich wusste auch nicht, dass Jutta sie heimlich wieder ausgezogen hat, niemand außer ihr hat das gewusst.«
»Aber warum?« Nun kamen Jula die Tränen.
Hegel legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Ich denke, sie hat darauf spekuliert, dass einer der Wessellys sie erschießt. Ich habe oft mit ihr über ihre Terror-Vergangenheit gesprochen, und, wie gesagt, es war klar, dass sie unter erheblichen Schuldgefühlen litt, schließlich hat sie ihre gesamte Familie ins Chaos gestürzt. Jula, dass Sie diejenige sein würden, die auf uns alle schießen würde, hat sie mit absoluter Sicherheit nicht vorhergesehen. In diesem Fall hätte sie das niemals getan.«
»Sie hat sich schuldig gefühlt, weil sie uns alle ins Unglück gerissen hat. Und es war ihr freier Wille zu sterben. Mit ihrem Verrat und dann auch noch der Warnung an die Wessellys hat sie sehr viel Schuld auf sich geladen, und ich denke, dass sie das immer gequält hat. Vermutlich in jeder Minute ihres Lebens.«
Hegel sagte nichts dazu. Er griff nur Julas Hand und strich sanft darüber.
»Aber was war das letzte Geheimnis, das sie mir noch anvertrauen wollte, bevor sie gestorben ist?«
Hegel schloss die Augen und atmete den Duft der Karibischen See ein. Doch gerade als er zu einer Antwort ansetzen wollte, wurde er von lautem Rufen unterbrochen.
»Wer macht es sich denn hier in der Karibik so schön gemütlich?«
Jula und Hegel wandten sich um, und auf ihre Gesichter trat ein Lächeln.
»Oswald!« Hegel breitete die Arme aus. »Was machen Sie denn hier?«
»Na, was denken Sie denn?« Er strahlte übers ganze Gesicht.
»Nicht im Ernst?« Jula riss die Augen auf.
»Mein voller Ernst!« Holder hatte die beiden erreicht, und obwohl er dies nie zuvor getan hatte, begrüßte er Jula und Hegel mit einer Umarmung. »Sylvia Wesselly ist gestern Abend von einem SEK der Kollegen in München festgenommen worden!«
»Das bedeutet …?« Jula sah ihn mit aufgerissenen Augen an.
»Genau das bedeutet es!« Holder faltete die Hände wie zum Gebet. »Sie können zurück in Ihr altes Leben nach Berlin. Die Heimat wartet auf Sie!«
Und noch bevor Hegel und Jula die Tragweite dieser Information ganz begriffen, sahen sie auch schon, wie vom Haus her die anderen zu ihnen stießen. Moritz und Paul, die sich nicht nur zu besten Freunden entwickelt, sondern mittlerweile auch ihre Fehler gegenüber Jula eingeräumt und sich vollständig mit ihr versöhnt hatten. Paul hatte Jula sogar die Zusage abringen können, vielleicht mal wieder allein mit ihm in Berlin essen zu gehen. Inklusive Champagner und Kerzenlicht. Dann war da noch Friedrich mit seinem Vater, zudem Elyas, der innerhalb eines Jahres vom Gelegenheits-Drogendealer zu einem verantwortungsvollen jungen Mann gereift war. Und natürlich Hegels geliebte Tochter Mathilda und deren Großeltern, Margrit und Bodo Konradi. Benno Ansorge war nicht unter den Anwesenden. Er erholte sich noch in einer Klinik der Bundeswehr, wo es einem möglichen Rachetäter nicht möglich gewesen wäre, an ihn heranzukommen.
»Ihr wisst es also auch schon?« Jula sah die Gruppe mit einem breiten Strahlen an.
»Wie es aussieht, wird Berlin ab sofort der sicherste Ort der Welt sein!« Elyas drückte seine Schwester ganz fest, und es war ihm genauso wie auch allen anderen in der Familie vollkommen gleichgültig, ob sie nun biologische Geschwister, Halbgeschwister oder was auch immer waren. »Ich meine, wir haben schließlich so ziemlich jeden Verbrecher, den es in der Stadt gab, aus dem Verkehr gezogen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich noch jemals einer nach Berlin traut, wenn die hören, dass wir zurück sind!«
Sie umarmten einander, und wenn die Ereignisse der Vergangenheit auch so unglaublich viel Leid, Tod und Entsetzen gebracht hatten, so war doch für sie alle aus dem Bösen letztlich ein umso stärkeres Gutes entstanden.
»Ich bin so froh, dass die Wessellys noch leben.« Hegel sah in die Runde, und sie alle wurden ruhig, da ihnen offenbar bewusst wurde, dass er diesen ganz besonderen Moment für ein paar Worte an sie alle nutzen wollte. »Damals, nachdem meine Eltern und ich diesen Terroranschlag dank Juttas rechtzeitiger Abkehr vom Terror überlebt hatten, war ich ein traumatisierter junger Mann. Einer, der von da an nur noch helfen wollte. Ich habe Medizin studiert, um Körper heilen zu können. Ich habe Psychologie studiert, um Seelen heilen zu können. Und Phonetik habe ich studiert, weil Gott – oder das Schicksal oder auch der blanke Zufall – mir nun mal diese phonetische Begabung gegeben hat. Und wenn man vom Schicksal berufen wird, sollte man dem Ruf folgen, alles andere wäre schlicht dumm und ignorant.«
Alle schwiegen, sie ahnten wohl, dass dies der Moment war, in dem Hegel, der sich stets undurchsichtig und mysteriös gegeben hatte, endlich dazu bereit war, selbst noch die letzte Maske fallen zu lassen.
»Ich bin froh, dass die Wessellys noch leben, denn das gibt mir die Möglichkeit, ihnen vor Gericht genau das zu sagen, was ich ihnen schon seit vielen Jahren sagen will: Der Mensch, der ich heute bin, der bin ich euretwegen. Euer Terror hat mich nicht zerstört, er hat mich stärker gemacht! Stärker und besser, als ich dachte, sein zu können. Und dafür möchte ich euch danken!«
Und ob es nun passend war oder nicht, die Gruppe konnte nicht anders, als Hegel zu applaudieren.
»Aber es gibt da immer noch eine letzte Sache.« Er sah zu Jula und konnte aus ihrem Blick lesen, dass sie genau wusste, was er meinte. »Ihre Mutter hat entschieden, nicht weiterleben zu wollen mit dem, was sie über Ihre ganze Familie gebracht hat. Und wenn wir ihr wohl vermutlich alle verziehen hätten, bin ich doch bereit, ihre Entscheidung zu verstehen und zu respektieren. Es ist nur leider so, dass sie nicht mehr dazu gekommen ist zu sagen, was sie Ihnen vor ihrem Tod noch sagen wollte. Sie wissen, dass Ihre Mutter und ich uns in dieser Zeit ineinander verliebt hatten und sie dann mit allen Konsequenzen entschieden hat, dem Terror ein Ende zu setzen. Aber sie hat gleichzeitig den Wessellys noch den Tipp gegeben, dass sie fliehen sollten.«
»Warum hätte sie das tun sollen?« Jula fragte nicht wirklich. Sie schien eher das zu zitieren, von dem sie glaubte, dass Hegel es als Nächstes sagen würde.
»Ganz genau. Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, dass man etwas Entscheidendes weiß. Bekanntlich haben die Wessellys ihre Leute Giftkapseln schlucken lassen, um Verrat zu verhindern. Es war also klar, dass Jutta das Gegengift nicht bekommen würde, wenn sie ihren Auftrag, meine Eltern und mich zu ermorden, nicht ausführt. Um das Gegengift also trotzdem zu erhalten, musste sie mit diesen beiden Verrückten einen Deal aushandeln, der genauso verrückt war wie die Wessellys selbst. Jutta hatte die Gruppe an die Polizei verraten – nur die Wessellys noch nicht. Sie hat die beiden vor die Wahl gestellt: ›Ihr lasst euch verhaften und freut euch im Gefängnis daran, dass ich qualvoll sterbe. Oder ihr gebt mir das Gegengift, und ich ermögliche es euch beiden exklusiv, rechtzeitig zu entkommen.‹ Darauf sind die beiden eingegangen. Und dafür, dass Jutta das alles getan hat, gab es einen Grund. Ja, sie hatte Liebe erlebt und gemerkt, dass auch die Reichen ganz normale Menschen sind, die trotz Geld Sorgen und Probleme haben. Aber ihr Grund war ein anderer.«
»Schon gut!« Jula lächelte Hegel so herzlich an, wie sie es nie zuvor getan hatte. »Ich kann rechnen, und außerdem bin ich auch nicht ganz dumm. Benno bleibt im Herzen immer mein chaotischer, trotteliger Papa. Aber ich denke, ich wusste schon lange, was meine Mutter mir noch sagen wollte.« Sie trat an Hegel heran und nahm ihn unvermittelt in die Arme.
Nachdem die Mienen der Umstehenden teils fragend wirkten und teils erstrahlten, trat Elyas an Kommissar Holder heran.
»Sagen Sie mal, dass wir alle wieder zurück nach Berlin können, hätten Sie uns doch auch am Telefon sagen können. Warum fliegen Sie stundenlang dafür in die Karibik?«
Holder zuckte mit den Schultern. »Na ja, das Haus hier ist noch ein paar Wochen für Sie reserviert. Und da hat mir das LKA vermittelt, dass ich mit meiner Frau hier ein bisschen Urlaub machen kann.«
Wieder nahmen sie einander in die Arme. Als sie sich auf den Weg ins Haus machten, um einen gemeinsamen letzten Abend zu verbringen, hielt Hegel Jula noch zurück.
»Meine Mutter hat damals etwas zu mir gesagt, das mich zutiefst beeindruckt hat. Etwas, das mein Denken und Handeln nachhaltig beeinflusst und mich wohl auch zu dem Mann gemacht hat, der ich heute bin. Sie hat gesagt: Wir sind Hegels. Wir sterben nicht einfach so.«
Sie sahen einander in die Augen, und das, was nun in der Luft lag, schien eine besondere Magie in sich zu tragen.
»Also deswegen habe ich das in der letzten Zeit alles überlebt.« Sie lächelte und nahm ihn in die Arme. »Danke für alles, Papa.«
Und so verbrachten sie gemeinsam diesen letzten Abend ihrer Flucht vor dem Dunkel der Vergangenheit. Und was auch immer vorher gewesen war – Zorn, Misstrauen, Verrat und sogar Hass –, jetzt war das alles nicht mehr von Bedeutung. Denn wenn sie in den vergangenen Monaten etwas hatten lernen dürfen, dann war es die Tatsache, dass unter Familienmitgliedern und Freunden nicht das zählte, was aus welchen Gründen auch immer früher einmal geschehen oder nicht geschehen war. Das, worauf es ankam, war, dass man Menschen in seinem Leben um sich hatte, auf die man zählen konnte. Immer! Menschen, denen man Geheimnisse anvertrauen und auch Fehler eingestehen konnte. Und wenn die Ereignisse der vergangenen Monate auch für nichts anderes gut gewesen sein sollten, als zu dieser Erkenntnis zu gelangen, so würden sie alle doch jetzt, da sie einhellig und voller Vertrauen und Liebe beieinander waren, nicht darauf verzichten wollen.
Über Vincent Kliesch
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